
  
    
      
    
  


  
    
      Das Buch


      Kurz vor der Traumhochzeit wurde Lena Seitz von ihrer Jugendliebe Max verlassen. Von ihrer besten Freundin Felicitas wird sie zur Ablenkung auf ein Seminar des charmanten Singlecoaches Sebastian Bräuer gelockt. Sebastian ist in der Münchner High Society als ungebundener Freigeist bekannt. Weniger bekannt ist hingegen seine dominante Neigung.


      Am Ende des Wochenendes in den Alpen bekommt Lena von Sebastian dessen private Visitenkarte überreicht, verbunden mit der Bitte um ein weiteres Treffen. Die schüchterne Lena überwindet sich nach langem Zögern: Vielleicht kann sie ja ihren Exverlobten Max eifersüchtig machen und ihn so zurückgewinnen.


      Als sie Sebastian anruft, erklärt dieser sich bereit, ihren neuen Freund zu spielen. Seine Bedingung: Lena soll sich auf seine Dominanz einlassen. Überwältigt und überrascht stimmt Lena zu. Sie wird nicht enttäuscht. Ihr erstes Treffen verläuft ganz anders, als die unerfahrene Lena es sich ausgemalt hatte. Sebastian dominiert sie sanft, aber bestimmt, und Lena findet Gefallen an seiner Art der Liebe. Unter Sebastians Führung lernt sie Seiten der Erotik kennen, die ihr bisher verborgen geblieben waren. Und je stärker Sebastian seine Dominanz auslebt, desto selbstbewusster wird Lena …


      Die Autorin


      Isabella Frey, geboren 1986, wuchs in Ingolstadt auf und lebt heute im Allgäu. Wilde Spiele ist ihr erster Roman.
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      Kapitel 1


      [image: Blatt.jpg]Lena genoss das herrlich frische Prickeln des Mineralwassers auf ihrer Zunge. Das schwül-warme Wetter war nicht unbedingt ideal für eine Bergwanderung, aber noch sah es wenigstens nicht nach einem Gewitter aus. Ihre anfängliche Skepsis war längst der Begeisterung gewichen. Natürlich war es anstrengend, doch der Geruch des Waldes, der morgendliche Tau und die Stille entschädigten für einiges. Oberhalb der Baumgrenze machte der Ausblick den Kopf frei, und über die Anstrengung ließ sich aller Ärger vergessen. Und zu ihrem Glück hatte Sebastian, ihr Bergführer, eine sanfte Route gewählt, im Hinblick darauf, dass außer ihm und Felicitas niemand Alpinerfahrung hatte. Überhaupt war Sebastian ein richtiger Schnuckel, das war das passende Wort für ihn. Höflich, zuvorkommend und verdammt sexy. Er war Surfer, ging gern Klettern und im Winter Skifahren, hatte er erzählt. Das sah man seinem Körper auch an. Die leichte Sonnenbräune passte zu den dunkelblonden Haaren, und die Kette mit den Holzkugeln um den Hals fügte sich gut in das Gesamtbild. Selbst unter der weiten Wanderhose zeichnete sich sein knackiger Hintern ab. Das war genau der richtige Anblick, um Max für eine Weile zu vergessen.


      »So, Ende der Pause.« Sebastian klatschte energisch in die Hände und warf einen weiteren Blick auf den immer noch klaren, kitschig-blauen Himmel. »Ich will nicht von einem Gewitter überrascht werden.«


      Felicitas stöhnte leise auf und streckte ihren Rücken durch. Lena verstaute ihre Mineralwasserflasche und ließ die anderen ein Stück vorgehen.


      »Du wirkst nicht gerade fit heute, Feli«, begann sie leise und betrachtete ihre Freundin verstohlen von der Seite. Felicitas trug ein enganliegendes, hellblaues Sportshirt und schmutzfarbene Wanderhosen. Neben ihr kam sie sich ein wenig wie das sprichwörtliche hässliche Entlein vor. Felicitas hatte einfach ein absolutes Händchen für Mode, und für sexy Mode sowieso.


      »Bis auf den Gipfel werde ich es schon noch schaffen. Patagonien war anstrengender.« Felicitas rückte den Rucksack zurecht und schritt schneller aus. »Komm schon, Leni. Ich hasse es hinterherzuhängen.«


      »Wir können auch umkehren«, bot Lena an und lächelte in sich hinein. Felicitas würde niemals zugeben, dass sie nicht mehr hinterherkam, vor allem nicht, weil die zwei anderen Wanderinnen eher vom Typ Matrone waren.


      »Da ist nur eine Erkältung im Anmarsch, fürchte ich. Bewegung und Schwitzen sind da das beste Gegenmittel.« Felicitas winkte energisch ab. »Außerdem will ich dir den Tag nicht verderben, Lenchen. Du warst lange nicht mehr so fröhlich wie heute. Gib endlich zu, dass das genau das Richtige für dich war.«


      »Danke, Feli.« Ja, es war das Richtige, auch wenn sie das im Vorfeld niemals zugegeben hätte. Von wegen Wellnesswochenende im Luxushotel mit einer netten, kurzen Wanderung hinauf auf einen der Gipfel! Hätte Felicitas ihr gesagt, dass sie für dieses Wochenende keinesfalls einen Wellnesstrip geplant hatte, sondern ein ganzes Wanderwochenende exklusiv für Singles, dann hätte Lena empört abgelehnt. Sie brauchte nicht auch noch dauernd daran erinnert zu werden, dass sie jetzt allein war. Im Nachhinein war es dann doch schön, nur mit Menschen zusammen zu sein, die ebenfalls keine Storys über ihre ach so tollen Partner auf Lager hatten.


      »Spuck’s aus. Was auch immer es ist. Du bist doch nicht immer noch sauer auf mich, oder? Zugegeben, du hast einen Haufen schicker Klamotten umsonst mitgeschleppt, aber so schlimm ist es doch nicht, oder?«, fragte Feli grinsend nach. »Basti alleine ist es doch schon wert, Süße.«


      Lena kaute unschlüssig auf ihrer Unterlippe herum und suchte nach den passenden Worten, um diese eine, brennende Frage zu stellen, die ihr seit dem Frühstück auf dem Herzen lag. »Lief da gestern was zwischen dir und Basti?«


      Felicitas lachte leise auf. »Ich wusste, dass du das merkst, Lenchen. Behalt es ja für dich.« Sie legte einen Finger auf ihre Lippen.


      Lena nickte kurz und spürte, wie ein Stich durch sie hindurchging. Sie wünschte, sie hätte Felicitas’ Coolness, was Affären betraf. »Und wie lange wird das diesmal gehen?«


      »Falsche Frage, Lena. Es ist schon vorbei. Der Typ ist überzeugter Single. Er braucht nichts Dauerhaftes. Genauso wenig wie ich.« Felicitas’ Pferdeschwanz wippte verwegen auf und ab, als sie den Kopf schüttelte. »Mir reicht es jetzt erst mal wieder für die nächsten Wochen, und dann suche ich mir irgendeinen anderen Kerl.«


      Lena strich sich eine lose Haarsträhne aus der Stirn. Manchmal wünschte sie sich, sie könnte sein wie ihre beste Freundin. Felicitas war das Bild einer modernen Powerfrau. Sie war nicht nur beruflich auf der Erfolgsspur, sportlich, selbstbewusst und immer auf Achse. Nein, sie nahm sich auch alle Freiheit für ihr Privatleben. Keine festen Beziehungen, keine Dramen bei der Trennung, sondern einfach nur Sex, wenn ihr danach war.


      »Lenchen, hör sofort mit dem Grübeln auf. Das ergibt sich alles von selbst.« Felicitas hob ihren Wanderstecken an und deutete in Richtung Tal. »Genieß lieber die Aussicht. Wie wär’s nächstes Wochenende mit einem Trip nach Italien? Ich bin beruflich in Mailand. Du könntest Freitagnachmittag nachkommen, und dann gehen wir mal so richtig shoppen.«


      »Ich fürchte, das kann ich mir im Augenblick nicht leisten. Und du wirst mich keinesfalls einladen. Ich komme schon klar.« Lena spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Dass die Trennung von Max nicht nur den Verlust ihrer großen Liebe bedeutete, sondern auch den finanziellen Abstieg, das hatte sie erst langsam begriffen. Ja, sie hatte immer noch ihren Halbtagsjob bei der Versicherung, aber damit machte man keine großen Sprünge in München. Früher war ein Shoppingtrip nach Mailand kein Thema gewesen. Max hätte bereitwillig gezahlt. Wahrscheinlich, weil er sie dann für ein Wochenende los war. Um sich mit wem auch immer zu vergnügen, fügte sie in Gedanken bitter hinzu.


      »Schade, aber nicht zu ändern.« Felicitas räusperte sich vielsagend. »Ich überlege mir was anderes. Wir können uns auch einfach in den Englischen Garten legen, Süße, und mal wieder deinem Hirngespinst von Café nachhängen, von dem du mir immer die Ohren vollheulst. Jetzt lass uns sehen, dass wir zu Basti aufschließen. Ich glaube, der Junge braucht wieder was fürs Auge. Die zwei anderen Damen kann man nicht gerade als Augenweiden bezeichnen. Basti mag es etwas feuriger.«


      Schweigend marschierte Lena neben ihrer besten Freundin weiter, die natürlich nichts Besseres zu tun hatte, als mit Sebastian zu flirten. Sie bewunderte ihre Freundin um ihre Unverfrorenheit, wenn es um ihre Männergeschichten ging, aber sie wollte sich nicht gerade jetzt damit beschäftigen. Dazu war die Aussicht auf die Alpengipfel, den blauen Himmel und die grünen Täler einfach viel zu gut.


      ***


      In der Ferne donnerte es immer noch. Der Regen hatte für Abkühlung gesorgt. Die frische Luft beruhigte Lena ein wenig. Schlafen konnte sie trotzdem nicht, obwohl sie nach der langen Wanderung eigentlich müde sein sollte.


      Felicitas und Sebastian hatten am Abend zwar nicht geflirtet, dazu war Sebastian viel zu professionell. Sie hatten sich jedoch in eine Ecke zurückgezogen und lange miteinander gesprochen. Lena hatte die Zeit genutzt, um Sebastians Kollegin Verena, die eine zweite Gruppe auf einer anderen Route geführt hatte, über die weiteren Events auszufragen, die es exklusiv für Singles gab. Felicitas plante irgendetwas, und Sebastian hatte etwas damit zu tun. So wie Felicitas immer wieder zu ihr geschaut hatte! Lena hatte getan, als würde sie es nicht merken, aber diese Blicke machten sie nervös. Felicitas traute sie alles Mögliche zu, und je länger sie darüber nachdachte, umso wilder und unwahrscheinlicher wurden ihre Phantasien.


      Eigentlich sollte sie mit derselben Coolness an die Sache herangehen wie Felicitas. Was war auch schon groß dabei? Es konnte ihr niemand einen Vorwurf machen, wenn sie ein bisschen flirtete und sich ab und zu einen Mann schnappte. Max hatte sich schließlich auch ohne jeden Skrupel eine Jüngere geschnappt. Überhaupt, Max. Der würde ganz schön Augen machen, wenn sie mit jemandem wie Sebastian im Schlepptau aufkreuzen würde. Wie hieß es doch so schön? Rache ist süß? Eher sexy, in dem Fall.


      Sie hätte Felicitas fragen sollen, wie man so etwas anging. Wie man einen Kerl wie Sebastian, der jede haben konnte, um den Finger wickelte. Dann brauchte sie nur noch etwas Mut, um es wirklich durchzuziehen.


      Wenn sie ehrlich mit sich selbst war, dann war sie sogar ein klein wenig neidisch auf Felicitas, die noch nie Liebeskummer gehabt hatte. Es war nicht so, dass sie und Max sich ständig gestritten hätten, nein, sie hatten eher nebeneinander her gelebt wie gute Freunde. Sie spürte schon wieder Tränen in den Augen. Dieser ganze Trennungskrieg wurde immer kindischer. Lena schlug energisch die Decke beiseite, stand auf und holte sich ein Glas Wasser aus dem Badezimmer.


      Sie hatte sich vorgenommen, die Trennung ruhig und mit Fassung zu tragen. Und jetzt dachte sie ernsthaft darüber nach, mit irgendwelchen wildfremden Männern Affären anzufangen, nur um Max eins auszuwischen.


      Es wurde Zeit, dass sie wieder nach Hause kam. Jemand wie Sebastian interessierte sich sowieso nicht für sie.


      ***


      »Leni, darf ich dich kurz entführen?« Sebastian tauchte neben ihr auf und deutete mit einem Kopfnicken auf das weiße Tischchen unter dem großen Ahornbaum. »Dauert nur zwei Sekunden. Ich wollte dir etwas auf den Weg mitgeben.«


      Lena starrte ihn verdattert an. Sie nickte langsam, tapste hinter ihm her über die Wiese und hasste sich dafür, dass sie auf Felicitas’ Rat hin diese schrecklichen High Heels angezogen hatte. Sie konnte damit nur lächerlich aussehen. Sebastian gab den wohlerzogenen Gentleman und schob ihr den Stuhl zurecht, ehe er sich selbst setzte.


      »Sorry, wenn ich das allgemeine Abschiednehmen unterbrochen habe.« Er zwinkerte ihr zu und zog ein silbernes Visitenkartenetui aus seiner Hosentasche. »Feli ist eine gute Freundin von dir, hab ich recht?«


      Sein offener Blick brachte sie aus der Fassung. Unsicher verschränkte Lena die Arme vor der Brust. »Ja, schon. Wieso?«


      »Weil sie mir ein paar sehr spannende Dinge geflüstert hat. Ich will dir nicht zu nahe treten, Leni, aber du bist eine ziemlich hübsche Frau. Du brauchst dich nicht kleiner zu machen, als du bist.«


      Ihr Mund wurde trocken. Gestern Nacht, in der Sicherheit ihres Zimmers, hatte es so einfach geklungen. Basti rumkriegen, Max eifersüchtig machen, Ende. Machte er ihr wirklich gerade Komplimente? Oder träumte sie immer noch?


      »Ich habe meine Grundsätze, und einer davon lautet, niemals eine meiner Kundinnen anzurufen. Ich würde mich trotzdem freuen, wenn wir in Kontakt bleiben könnten.« Er ließ das Etui aufschnappen und hielt inne.


      Sein durchdringender Blick traf sie mitten ins Herz. Er roch nach Gras und Zitrone. Verführerisch. Sie grub die Fingernägel in ihre Oberarme. Nein, sie war eindeutig wach.


      Jetzt nahm er tatsächlich eine Karte aus dem Etui. Sie bemerkte, dass er sie von weit hinten aus dem Stapel zog.


      »Ruf mich an, wenn du willst.« Er schob ihr die Visitenkarte zu und stand hektisch auf. »Überleg es dir gut, Leni, aber ich würde gerne von dir hören.«


      Hastig ließ sie die Karte in ihre Handtasche gleiten. Sebastian eilte zu den anderen zurück und verabschiedete jeden mit einem freundlichen Lachen.


      Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Es würde ja schon reichen, wenn Max sie einmal mit Sebastian sehen würde. Mehr nicht. Mehr brauchte es gar nicht. Nur ein bisschen Mut dafür, ihn wirklich anzurufen.

    

  


  
    
      Kapitel 2


      [image: Blatt.jpg]Sebastian schob unruhig die Unterlagen für das nächste Event beiseite und lehnte sich in seinem gemütlichen Chefsessel zurück. Verena war unangekündigt in sein Arbeitszimmer geplatzt. Das allein war schon Grund genug, angespannt zu sein.


      »Hörst du mir überhaupt zu, Basti?« Verena stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn zornig an. Obwohl sie ihm kaum bis zu den Schultern reichte, konnte Verena ganz beeindruckend wirken, wenn sie das wollte. »Wir waren uns doch einig, dass es keine Techtelmechtel mit unseren Kunden gibt. Wenn du meinst, dass ich nicht mitbekommen habe, was du letztes Wochenende abgezogen hast, dann täuschst du dich gewaltig.«


      »Mach kein Drama draus. Feli und ich sind uns einig darin, dass es eine einmalige Sache war«, verteidigte er sich und fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Du weißt doch, Verena, schönen Frauen konnte ich noch nie widerstehen.«


      »Ich spreche nicht von Frau Wiegand. Das ist mir klar, dass sich da zwei gefunden haben. Ich spreche von Magdalena Seitz. Bist du vollkommen bescheuert, Basti?« Verena plusterte sich noch mehr auf. Es war wirklich erstaunlich, wie massig eine zierliche, kleine Person wie Verena wirken konnte.


      »Das habe ich mit Feli ausgemacht. Lena hatte ein bisschen Aufmunterung nötig. Ein kleiner Kick für ihr Selbstvertrauen. Mehr sollte es nie sein.« Er hörte selbst, wie schal diese Entschuldigung klang. Es war ihm ja selbst ein Rätsel, wieso er Felicitas’ Drängen nachgegeben hatte. Und wieso er dann auch noch so forsch vorgegangen war und Lena seine Karte gegeben hatte. Eigentlich hatte er ihr nur ein kleines, unverfängliches Kompliment zum Abschied machen wollen. Es war einfach passiert, als er in Lenis leuchtendes Gesicht geblickt hatte. Normalerweise war seine Linie klar: keine Affären mit Kundinnen, auch nicht ansatzweise. Angebote bekam er genug, aber Geschäft war Geschäft. Feli war schon die absolute Ausnahme gewesen. Und das mit Lena verstand er selbst nicht. »Die meldet sich sowieso nicht.«


      »Denkst du. Und was machst du, wenn sie sich meldet? Wenn sie glaubt, du willst wirklich was von ihr? Männer!« Verena schnaubte zornig. »Das bringt nur Verwicklungen mit sich.«


      »Komm runter, Vreni. Lass uns lieber die nächsten Events planen.« Entschuldigend zuckte er mit den Schultern. Verena und er kannten sich seit dem Kindergarten. Im Studium hatten sie sich aus den Augen verloren. Und als sie sich wieder über den Weg gelaufen waren, hatte sie ihre erste Berufserfahrung in einer Anwaltskanzlei gesammelt, während er gerade auf dem Selbstfindungstrip gewesen war. Irgendwie war in einer Nacht mit zu viel Rotwein die Idee entstanden, dass sie ein Geschäft aus den vielen Singles in München machen könnten. Partys, Reisen, Kurztrips, exklusiv für Singles. Seminare für alle, die mit ihrem einsamen Leben nicht klarkamen. Verena übernahm die Buchhaltung und die juristische Seite, er die Ideenfindung. Das Ganze war ein Selbstläufer, gewissermaßen. Und bisher hatte es nie Probleme damit gegeben, dass gerade die Damenwelt sich sehr zu ihm hingezogen fühlte.


      »Schalt dein Hirn wieder an, Basti. Wenn sie sich meldet, wirst du das möglichst unauffällig klären.« Verenas Augen blitzten ihn noch einmal zornig an. »Was hast du dir diesmal ausgedacht, Mister Universe?«


      »Ein paar hübsche Reiseziele habe ich ausgegraben. Eher was für ältere Semester.« Er kramte in dem Stapel auf seinem Schreibtisch und verzog das Gesicht, weil seine Unterlagen sich einmal wieder in Luft aufgelöst hatten.


      »Basti, lern endlich, Ordnung zu halten.« Verena seufzte schicksalsergeben. »Verlieb dich ja nicht in sie, klar? Du hast ein Talent dafür, im falschen Augenblick mit irgendwelchen unmöglichen Dingen anzukommen.«


      Verlieben? Er lachte leise auf. Diese Warnung war vollkommen überflüssig. Er stand hinter dem, was er in seinen Seminaren erzählte. Er liebte sein ungebundenes Leben viel zu sehr, um es aufzugeben.


      »Lena wird sich nicht melden, Vreni. Ich habe ihr meine ganz spezielle Visitenkarte gegeben. Das wird sie abschrecken, wenn sie in Ruhe darüber nachdenkt. Falls es ihr überhaupt etwas sagt.«


      »Oh, boy.« Verena verdrehte die Augen. »Das solltest du erst recht aus der Arbeit heraushalten. Als ob sie deine dämlichen Anspielungen verstehen würde.«


      Lena war vielleicht nicht superschlank, aber durchaus sportlich. Sie hatte ein anziehendes Funkeln in ihren goldgesprenkelten Augen. Letztlich würde es mit ihr sowieso nicht gutgehen. Dazu war sie viel zu naiv und unbedarft. Früher oder später würde eine Beziehung sowieso nur wieder an seinen Vorlieben scheitern, also war es sinnvoller, gar nicht erst eine solche Beziehung anzufangen.


      »Surferboy, nicht träumen.« Verena schnipste vor seinen Augen mit den Fingern. »Jetzt ist Arbeiten angesagt. Irgendwoher muss das Geld ja kommen.«


      ***


      Aus unerfindlichen Gründen, die er sich selbst nach dem Psychologiestudium nicht erklären konnte, war sein Spielzimmer der einzige Raum, in dem er wirklich Ordnung halten konnte. Hier hatte alles seinen Platz. Zwei antike Kommoden boten genug Fächer, um all die kleinen Überraschungen aufzubewahren, mit denen er gern experimentierte. Ein Teil seiner Peitschensammlung hing an eigens dafür gemachten Haken neben der Tür. Das gedimmte Licht kam von Lampen, die an antike Kerzenleuchter erinnerten. Ein massives Himmelbett bildete den Mittelpunkt des Raumes. Die feinen Holzschnitzereien waren mit Blattgold verziert. Die Wände waren mit kostbaren Mosaiken ausgelegt, die den Fresken in den Bordellen von Pompeji nachempfunden waren. Daher kam auch der Name, den er diesem Zimmer gegeben hatte. Obwohl der römische Stil nicht ganz durchgehalten wurde, hatte es doch etwas von einer antiken, römischen Villa.


      Eine seiner besten Freundinnen war Innenarchitektin, und sie hatte diesen Raum wirklich perfekt eingerichtet. Anfangs war er skeptisch gewesen. Die vielen Anleihen an historische Vorbilder waren eigentlich nicht seine Sache. Die düstere Atmosphäre war ihm anfangs übertrieben vorgekommen. Aber wenn er die Wirkung auf seine Partnerinnen betrachtete, konnte er Ina für ihr sicheres Händchen nur gratulieren.


      Die Wohnungsklingel riss ihn aus seinen Betrachtungen. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Pünktlich wie immer. Ein leichtes Schmunzeln huschte über sein Gesicht. Zurzeit hatte er drei Partnerinnen, mit denen er mehr oder weniger regelmäßig spielte. Britta mochte er von ihnen am liebsten. Sie trafen sich nur selten, immer dann, wenn ihr Mann auf Geschäftsreise war. Britta traute sich nicht, ihrem über alles geliebten Mann zu gestehen, dass sie eine extrem devote Ader hatte. Es war immer wieder eine Herausforderung, ihre Sehnsucht nach Unterwerfung und Schmerz zu stillen und gleichzeitig keine dauerhaften Zeichen zu hinterlassen.


      Sebastian schlenderte durch sein offen gebautes Loft an die Tür und ließ Britta herein. Wie immer war sie in teuerste Designerfummel gekleidet. Er half ihr aus dem Trenchcoat, wartete, bis sie ihre Handtasche abgestellt hatte, und schloss sie dann in eine feste Umarmung.


      »Wie schön, dass du pünktlich bist«, flüsterte er an ihrem Ohr. Sie roch nach Kirschen. »Bleibt es bei dem, was wir gestern abgesprochen haben?«


      Sie nickte hektisch und blickte zu ihm auf. Er konnte ihre Angst und ihre Erwartung an ihrem schnellen Herzschlag spüren.


      »Gut. Dein Safeword?«


      Sie schluckte sichtbar. »Gelb für langsamer. Rot für aufhören.«


      »Sehr schön.« Er strich ihr über die Wange. Ihre Haut war weich und ungewöhnlich blass. Zwei tiefe Atemzüge später fühlte er sich bereit für sie. »Du wirst jetzt in das römische Zimmer gehen. Ich gebe dir fünf Minuten. Du wirst ausgezogen in der Mitte des Raumes knien und auf mich warten. Die Arme hinter dem Kopf, die Beine leicht gespreizt.«


      Britta senkte den Kopf und wich seinem Blick aus. »Ja, Herr.«


      Sie ging auf den atemberaubend hohen High Heels wiegend und sicher. Nicht so wie Lena, die auf ihren hochhackigen Schuhen verloren gewirkt hatte. Allein das wäre eine Herausforderung. Lena dazu zu bringen, nackt vor ihm auf und ab zu spazieren, bis sie genauso wiegend und verführerisch auf Stilettos gehen konnte. Sie mit ein paar leichten Gertenschlägen anzutreiben. Er könnte ihre Arme auf dem Rücken fesseln und es ihr damit noch schwerer machen. Oder ihre schönen, runden Brüste mit Nippelklemmen versehen.


      Sebastian ermahnte sich, Lena für diese Session zu vergessen. Einmal ganz abgesehen davon, dass sie sich sowieso nicht melden würde, würde sie höchstens schreiend davonlaufen, wenn er ihr solche Befehle geben würde. Lena wusste wahrscheinlich nicht einmal, was SM war. Geschweige denn, dass sie bei so etwas mitmachen würde. Da brauchte es schon selbstbewusste Frauen wie Britta.


      ***


      Sebastian kniff die Augen zusammen, um Britta besser betrachten zu können. Sie war eine schöne Frau, keine Frage, aber ohne das gewisse Extra. Sie war hingebungsvoll, süß, unbeschreiblich anschmiegsam – und unbeschreiblich langweilig. Dass sie ihren Mann nie für ihn verlassen würde, damit konnte er gut leben.


      Ihre feinen weißblonden Haare hatte sie aufgesteckt. Britta, das ehemalige Model, die Society-Gastgeberin, die ihrem Bankiersgatten treu war bis ans Ende seiner Tage.


      Fast zumindest. Sebastian zog eine Schublade auf und nahm eine Reitgerte heraus. Mit langsamen, festen Schritten näherte er sich Britta. Gänsehaut breitete sich auf ihrem Rücken aus. Mit der Spitze der Reitgerte hob er ihr Kinn an.


      »Steh auf!«, befahl er ihr und wartete, bis sie wieder sicher stand. Die Reitgerte strich liebevoll über ihre perfekten Rundungen. Ein leichter Schlag auf ihre rechte Brust ließ sie zusammenzucken.


      »Wie oft hast du dich in der letzten Woche selbst verwöhnt?«, fragte er herausfordernd.


      »Zweimal, Herr«, antwortete sie sofort.


      »Zweimal bis zum Orgasmus?« Er schlug spielerisch gegen ihren Hintern.


      »Ja, Herr.« Ihr schneller Atem sprach bereits Bände. Er gab ihr einige weitere leichte Schläge auf den Hintern, solche von der Sorte, die garantiert keine Spuren hinterlassen würden.


      »Hast du irgendwelche Hilfsmittel benutzt oder nur deine Hand?«


      »Nur meine Hand, Herr.« Sie errötete auf eine äußerst vorteilhafte Art und Weise.


      Sebastian lächelte in sich hinein. Brittas kleine Brüste bebten, als ihr Atem sich noch mehr beschleunigte. Unwillkürlich tauchte Lena in seiner Erinnerung auf. Lena hatte bedeutend mehr Oberweite. Lenas Brüste würden nicht nur ein klein wenig beben, wenn er sie mit der Gerte traf. Ob Lena Nippelklemmen ertragen würde? Nicht jede Frau konnte diese Art des Schmerzes aushalten. Britta zum Beispiel ertrug diesen Schmerz gar nicht. Er schüttelte den Kopf, um sich auf Britta zu konzentrieren. Die Idee mit den Klemmen war gut. Eigentlich hatte er etwas anderes vorgehabt mit Britta, aber eine spontane Planänderung war durchaus im Rahmen ihrer Absprachen.


      »Ich werde dir jetzt zwei Nippelklemmen geben«, kündigte er an. »Und ich will, dass du sie dir selbst anlegst.«


      Diesmal brauchte sie länger, um zu antworten. »Ja, Herr«, erwiderte sie leise und zögernd. »Bitte …«


      »Keine Widerrede.« Er zog eine Schublade auf und wählte eins der harmloseren Modelle. »Du kannst den Druck selbst einstellen. Ich will, dass du diese Angst endlich überwindest.«


      Britta keuchte auf, als er die beiden Klemmen vor ihr auf den Boden warf. »Für jeden Augenblick, den du zögerst, werde ich eins unserer Treffen aus meinem Kalender streichen«, fügte er mit einem maliziösen Lächeln dazu, als sie sich nicht bewegte. Britta zitterte am ganzen Körper, als sie die Klemmen nahm und mit der rechten Hand anfing, ihre Brüste zu massieren.


      »Ein wunderschöner Anblick«, kommentierte Sebastian mit einem Zungenschnalzen. Geduldig beobachtete er sie dabei, wie sie die eine Klemme öffnete und über ihren erregten Nippel hielt. Sebastian spürte, wie seine eigene Erregung anstieg. Sie atmete tief durch, kniff die Augen zusammen und tat dann das, was er von ihr erwartete. Sie verkniff sich einen schmerzvollen Aufschrei. Ihre Finger zitterten, als sie die Klemme justierte.


      »Geht doch«, meinte er dazu nur spöttisch. »Und jetzt noch die andere Brust. Dann hast du es auch schon geschafft.« Er strich ihr mit der Reitgerte über den Bauch, während sie die linke Brust in Angriff nahm. Röte überzog ihren Hals und ihre Wangen. »Aber diesmal etwas schneller.«


      Ihre Bewegungen wurden unsicherer, aber sie schaffte es, auch die zweite Klemme genau über dem Nippel zu befestigen. Er liebte diesen Anblick. Wie das erst an Lenas Brüsten aussehen musste! Lenas Brüste waren groß genug, um weitere, kleinere Klemmen strahlenförmig darum herum zu platzieren. Oder vielleicht eine Reihe von Klemmen über ihre Brüste zu setzen, über ihren Bauch bis hinunter zu ihrer Möse.


      Sebastian strich mit der Gertenspitze über Brittas Wangen. Er bemerkte die Tränen in ihren Augen, die sie nur mühsam zurückhielt.


      »Schmerzt es?«, fragte er mit einem zynischen Unterton.


      »Ja, Herr«, antwortete sie ehrlich und verbiss sich die Bitte, die sie offensichtlich hatte äußern wollen.


      »Sehr schön. Genau das wollte ich erreichen.« Sebastian umrundete sie noch einmal. »Korrigiere deine Haltung.«


      Er unterstützte sie mit einigen leichten Schlägen auf den Hintern.


      »Steh auf! Beuge dich über den Strafbock und halte dich fest. Ich werde dich heute nicht fesseln. Ich will, dass du von selbst stillhältst.« Er hielt ihr die Reitgerte hin. Sie beugte sich eilig vor, küsste das Instrument und stand auf. Ihre Bewegungen waren ein wenig unsicher. Ihr Gesicht verriet ihm ihre Schmerzen. Ihr Gang war nicht mehr so elegant wie vorher, aber immer noch aufreizend genug.


      Sie beugte sich über den in dezentem Braun gehaltenen Strafbock und legte ihre Finger um die Griffe auf der anderen Seite. Ihr wunderschöner Hintern reckte sich Sebastian entgegen. Er holte zwei weitere Überraschungen für sie aus der Kommode.


      Als er zu ihr trat, konnte er die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen sehen. Britta konnte behaupten, was sie wollte, sie brauchte den Schmerz. Und in dieser Haltung musste der Schmerz an der Grenze dessen sein, was sie normalerweise ertrug. Seine Finger heizten sie weiter an, bis sie leise um Gnade wimmerte. Er verteilte ihre Flüssigkeit über ihren Hintern.


      »Entspann dich«, flüsterte er, als er einen schmalen Analplug über ihre Rückseite führte. Sie atmete keuchend auf. Er gab ihr nicht die Zeit, zu protestieren, sondern schob das Spielzeug mit einer kräftigen Bewegung in sie hinein. Britta stöhnte wohlig auf.


      »Ich habe hier noch einen hübschen Vibrator.« Wie zum Beweis schaltete er das Gerät an. Das leise Summen übertönte Brittas Wimmern. »Solange du stillhältst, werde ich dich damit verwöhnen. Sobald du dich bewegst, ist es aus.«


      Sebastian hielt den Vibrator auf ihren Kitzler. Seine andere Hand legte er auf ihren Hintern. Er beobachtete sie zufrieden, während ihre Lust immer mehr anwuchs und sie den Schmerz darüber ganz vergaß. Ihr heiseres Stöhnen war wie Musik in seinen Ohren. Er spielte an dem Plug in ihrem Hintern, um ihr noch mehr das Gefühl zu geben, von allen Seiten ausgefüllt zu sein. Folgsam hielt sie still, auch wenn ihr Stöhnen immer lauter wurde.


      Ein Zittern lief durch ihren Körper.


      »Sei still, sonst höre ich auf«, warnte er und leckte sich die Lippen. Brittas ganzer Körper spannte sich an. Sie keuchte und wimmerte und flehte ihn an, sie fester zu nehmen. Er schloss die Augen. Bei Lena würde er keine Rücksicht nehmen. Lena würde er jetzt nehmen, hemmungslos und hart. Und dann, wenn ihr Orgasmus vorbei wäre, würde er den Vibrator weiter auf ihrem Kitzler lassen. So lange, bis aus der Erregung Schmerz wurde, bis sie ihn unter Tränen anflehte, endlich von ihr abzulassen.


      Britta bäumte sich auf, als der Höhepunkt ihren Körper erfasste. Sebastian zog sofort den Vibrator zurück und schaltete ihn aus. Vier Schläge mit der flachen Hand bestraften sie für diese Aufmüpfigkeit.


      »Ich lasse dir den Plug noch«, erklärte er ihr und strich über ihren verschwitzten Rücken. »Irgendwann, Britta, irgendwann werde ich deinen hübschen Arsch ficken. Du weißt, dass du mich irgendwann darum anflehen wirst.«


      Sie schauderte unter seiner Berührung. Sanft hob er sie auf. Er zog sie an seine Brust und ließ sie für einen Augenblick seine Nähe spüren.


      »Dreh dich um!« Sie bewegte sich immer noch grazil. Gerade in solchen Momenten merkte man Britta an, dass sie ihr ganzes Leben nichts anderes getan hatte, als für andere schön zu sein. Ihre Augen waren rot, aber noch weinte sie nicht. Er griff an ihre Brüste. Sanft streichelte er über ihre Haut. »Ich werde jetzt die Klemmen entfernen. Das ist das Schmerzhafteste an der ganzen Angelegenheit. Versuch, den Schmerz zu atmen.«


      Britta senkte den Blick. »Ja, Herr. Danke, Herr.«


      Sebastian beschloss, sie nicht noch weiter zu quälen. So lange wie heute hatte sie es noch nie ertragen. Er zog die Klemmen schnell von ihren Nippeln. Und Britta schrie auf.


      »Knie dich hin«, befahl er, sobald sie wieder einigermaßen zugänglich wirkte. Unsicher sank sie auf den Boden.


      »Weil du so tapfer warst, darfst du mich verwöhnen, meine Schöne.« Er stellte sich demonstrativ vor sie. Ihre geschickten Hände zogen ihm die Hose aus. Sein Schwanz sprang ihr entgegen. Ihr tränenverschmiertes Gesicht leuchtete glücklich.


      Endlich berührten ihre zarten Lippen seine Eichel. Ihre Zunge schleckte ihn gierig ab. Sie nahm ihn ohne weitere Aufforderung ganz in sich auf. Ihre Zunge und ihre Hände spielten perfekt zusammen. Genießerisch schloss er die Augen. Britta hatte Übung, das merkte man ihr an. Ob Lena genauso gierig und gezielt saugen würde?


      Brittas Hände packten seinen Hintern, um ihn noch tiefer in ihren Mund zu drücken. Er stöhnte wohlig auf. Ihre Fingernägel kratzten an seiner Haut. Sebastian griff in ihre Haare und hielt sie in dieser Haltung fest. Er fühlte, dass sie den Würgereiz unterdrückte, dass sie sich dazu zwang, einfach weiterzumachen. Sebastian übernahm die Führung und bewegte ihren Kopf in der Geschwindigkeit, die er gerade brauchte. Britta ergab sich seiner Führung. Ihre Zunge strich über seine empfindliche Haut.


      Ehe er kam, zog er sich aus ihr zurück. Brittas Hände umfassten seinen Schaft und streichelten ihn, während der Höhepunkt ihn endlich erlöste. Sein Saft spritzte über ihre weiße Haut, tropfte zwischen ihren Brüsten nach unten.


      Ein wunderschöner Anblick, stellte er fest. Er hob sie zu sich hoch und strich ihr liebevoll über die verschwitzten Haare. Er würde sie zu gerne ficken, aber auch das kam nicht in Frage. Das, so hatte sie ihm erklärt, würde bedeuten, dass sie ihren Mann wirklich betrog. Er verstand diese Logik nicht, doch er würde den Teufel tun und die Grenzen nicht überschreiten, die sie ihm gesetzt hatte.


      »Geh duschen, Britta«, sagte er sanft und entließ sie aus seiner Umarmung. »Danke für deine Zeit.«


      Sie wich seinem Blick aus. Er wusste, dass sie nach ihren Treffen immer ein paar Augenblicke für sich allein brauchte, um mit ihren Gefühlen klarzukommen, also sagte er nichts. Obwohl es sich irgendwie schal anfühlte, alleine mit ihrem betörenden Kirschduft in seinem Spielzimmer zurückzubleiben.


      ***


      Eine halbe Stunde später stand eine geduschte, perfekt gekleidete und geschminkte Britta vor ihm. Sie lächelte verklärt, das einzige Anzeichen dafür, dass sie gerade fremdgegangen war.


      »Danke, Basti.« Sie deutete einen Kuss an. »Wenn ich dich nicht hätte. Du bist wirklich ein Schatz.«


      Manchmal wünschte er sich nach einer Session, er würde endlich eine Frau finden, die bei ihm blieb. Die sich an ihn kuschelte, neben ihm einschlief und am nächsten Morgen neben ihm aufwachte.


      Er sollte froh sein, dass er überhaupt Frauen fand, die seine Bedürfnisse teilten. Er gab ihr die üblichen Küsschen auf die Wange, öffnete die Wohnungstür und zwinkerte ihr zu.


      »Wir sehen uns nächste Woche auf dem Empfang bei deiner Schwester?« Sie zupfte noch ihren Seidenschal zurecht.


      »Ich werde nicht drum herumkommen.« Sebastian nickte zustimmend und blickte ihr nur kurz hinterher, als sie zum Aufzug eilte. Ihre festen Schritte hallten im Flur wider. Er ballte die rechte Hand zur Faust und schlug sie gegen den Türrahmen.


      »Vergiss Lena«, sagte er leise zu sich. »Lena steht auf Blümchensex. Sie wird dich höchstens für pervers erklären.«


      Und trotzdem ging sie ihm nicht mehr aus dem Kopf.

    

  


  
    
      Kapitel 3


      [image: Blatt.jpg]Felicitas lachte hell auf und schob sich die Sonnenbrille zurück in die offenen Haare. Ihr Sommerkleid saß phantastisch. Die rote Farbe war gerade auffällig genug, um alle Blicke auf sich zu ziehen, und wirkte durch den klassischen Schnitt dennoch seriös. »Du hast mich nicht ernsthaft eingeladen, damit ich dir Händchen halte, während du Basti anrufst? Oder wieso liegt seine Karte auf dem Tisch?«


      Felicitas setzte sich und bestellte einen Latte macchiato. Lena lächelte unsicher, nippte an ihrem Eistee und streckte die Beine aus. »Ich wollte dir ein paar Fragen stellen. Ist es kindisch, wenn ich Max eifersüchtig machen will?«


      »Vergiss Max und gönn dir deinen Spaß.« Felicitas bedankte sich mit einem verführerischen Augenaufschlag bei dem Kellner und löffelte genießerisch den Milchschaum.


      »Meinst du, ich habe eine Chance bei Basti?«


      Felicitas zuckte mit den Schultern und legte langsam und bedeutungsschwanger den Löffel ab. »Anbrennen lassen würde er sicher nichts. Du bist eine kleine Romantikerin, Lenchen. Er will nur vögeln. Keine Beziehung oder so ein altmodischer Quatsch.«


      »Das geht in Ordnung.« Lena schluckte und schob ihr demonstrativ die Karte zu. Ja, eigentlich war es sogar besser, wenn die Fronten von Anfang an klar waren. Sie wusste ja selbst nicht, ob sie für eine neue Beziehung überhaupt schon bereit war. »Ich habe so etwas nur noch nie gemacht. Ich meine, Max …«


      »Max war deine große Liebe, Mister Perfect, the one and only. Der größte Arsch auf Erden, der für eine Frau ohne Hirn meine Süße verlässt.« Felicitas verdrehte die Augen. »Wir leben nicht mehr im neunzehnten Jahrhundert, Lenchen. Du bist eine erwachsene Frau, die ab und zu Lust auf guten Sex hat.«


      Lena nickte eilfertig. »Das habe ich mir auch überlegt. Ich will gar keine Beziehung mehr, glaube ich.«


      »Na, wo ist dann das Problem? Fang doch gleich mal mit diesem süßen Kellner an.« Felicitas grinste frech. »Leni, Süße, willkommen im Leben!«


      Lena spürte, wie die Röte in ihre Wangen stieg. »Und noch etwas, Feli. Das Bild auf seiner Karte … meinst du, das bedeutet etwas?« Sie brach mitten im Satz ab und sah hilflos zu ihrer Freundin hinüber.


      Felicitas nahm die Karte und hielt sie zwischen zwei spitzen Fingern gegen das Sonnenlicht. »Herrje, du lebst wirklich hinter dem Mond, Lenchen. Das ist der Ring der O. Es ist ein Erkennungszeichen, das in der BDSM-Szene verwendet wird. Basti scheint es etwas härter und ungewöhnlicher zu mögen. Lass dich da auf nichts ein, Lena.«


      Lena biss auf ihrer Unterlippe herum und hoffte, dass Felicitas etwas mehr herausließ. Irgendwie hatte sie schon befürchtet, dass Sebastians plötzliches Interesse an ihr einen Haken haben musste. »Ich meine, weil du doch schon …«


      Felicitas schüttelte lachend den Kopf und gab ihr die Karte zurück. »Er hat so etwas angedeutet, ja. Aber ich steh da nicht drauf. Ich lasse mich doch von keinem Kerl schlagen, bin ich völlig bescheuert? Basti ist auch ohne solche Spielchen ein ziemlich guter Lover.« Sie pfiff leise durch die Zähne.


      Lenas Magen zog sich zusammen. »Und jetzt?«


      »Jetzt rufst du ihn an und triffst dich mit ihm auf einen Kaffee. Lenchen, ich verspreche dir, dass der Typ einfach nur gut fickt. Du genießt es und setzt ihn am nächsten Tag vor die Tür, ganz einfach. Und lass Max da raus. Du tust das für dich.«


      Felicitas trank ihren Kaffee aus. »So, Leni, jetzt muss ich wieder. Cheffe hat mir ein Projekt übergeben. Superwichtige Kunden, der größte Etat, den ich je verplanen durfte.«


      »Und das sagst du jetzt erst?« Lena lächelte ihr aufmunternd zu. Felicitas kämpfte schon lange darum, im Job endlich die Anerkennung zu finden, die ihr mit ihren Leistungen zustand. »Das müssen wir feiern. Kommst du morgen vorbei?«


      »Wenn du bis dahin Basti angerufen hast.« Felicitas suchte ein paar Münzen aus dem Portemonnaie und legte sie neben ihre Kaffeetasse. »Ich will Erfolge sehen, Lena. Du bist jung, du bist sexy. Und du bist verdammt heiß.«


      Mit einem angedeuteten Kuss verabschiedete Felicitas sich. Lena atmete tief durch und ließ die Karte wieder in ihrer Handtasche verschwinden.


      Wenn es nur so einfach wäre, wie Felicitas behauptete!


      ***


      Das Freizeichen am anderen Ende der Leitung trieb ihren Puls in die Höhe.


      »Sebastian Bräuer.«


      Seine Stimme! Sie hatte fast schon vergessen, wie angenehm tief und fest seine Stimme war. »Lena Seitz hier. Du hast gesagt, ich darf dich anrufen. Ich bräuchte deine Hilfe …«


      »Schieß los, Lenchen. Was gibt es denn?«


      Sie wüsste zu gern, wo er gerade war. Sie hörte nichts im Hintergrund, das darauf irgendeinen Hinweis gab. »Hättest du Lust, mit mir einen Kaffee zu trinken?«


      Sein raues Lachen trieb ihr die Gänsehaut auf die Arme. »Ich habe Lust auf ganz andere Sachen, Lenchen. Kaffeetrinken ist etwas für Teenies.«


      Unruhig wechselte sie von einem Bein aufs andere. Allein seine Stimme und sein Lachen genügten, um sie feucht werden zu lassen. Sie hatte einfach zu lange keinen guten Sex mehr gehabt, damit hatte Felicitas recht. »Ich wollte eigentlich mit dir Kaffee trinken gehen, damit Max uns zusammen sieht«, sprudelte es ungewollt aus ihr heraus.


      »Oh, du willst deinen Ex eifersüchtig machen? Wieso sollte ich bei solchen Spielchen mitmachen, Leni? Das ist kindisch.«


      Das saß. Lena biss die Lippen zusammen. »Ich meine … ja nur …«, stotterte sie herum.


      »Können wir gerne machen, aber dann will ich etwas dafür von dir. Du kommst morgen um zehn Uhr zu mir. Du wirst mir nicht widersprechen. Du wirst genau das tun, was ich von dir verlange. Dafür gehe ich mit dir Kaffee trinken, damit dein Ex uns sieht. Ich spiele sogar deinen neuen Lover, wenn du meinst. Abgemacht?«


      Wie hatte Felicitas es ausgedrückt? Sebastian mochte es härter und ungewöhnlicher? Ihr Verstand protestierte mit aller Vehemenz. Dieser neu gefundene Mut in ihr sagte ihr, dass sie jetzt keinen Rückzieher machen sollte. Außerdem hatte Felicitas gesagt, dass er ein guter Lover war, und das war genau das Richtige, um sich über die Trennung hinwegzutrösten. »Abgemacht.«


      »Alles, Leni. Alles, was ich will.« Er lachte noch einmal auf und jagte ihr damit einen Schauder über den Rücken. »Ich sehe dich dann morgen um zehn. Zieh dir ein hübsches Kleidchen an und diese hochhackigen Schuhe, die du am Wochenende anhattest. Und keine Unterwäsche.«


      Sie nickte vollkommen perplex. Dann wurde ihr bewusst, dass er das durch das Telefon nicht sehen konnte. »Zehn Uhr ist gut, ja. Aber um eins muss ich zu Hause sein. Ich habe freiwillig die Nachmittagsschicht von einer Kollegin übernommen.«


      »Ich habe auch noch andere Verpflichtungen, Lenchen, keine Sorge.« Er deutete einen Kuss an. »Bis morgen, Lena. Ich freue mich auf dich. Wirklich.«


      Damit legte er auf. Sie brauchte lange, um den Telefonhörer zu senken und in seine Halterung zurückzustellen.


      Drehte sie gerade völlig durch? Am liebsten hätte sie Felicitas angerufen, aber ihre beste Freundin hatte ihr gesagt, dass sie mit dem neuen Projekt voll und ganz beschäftigt war und die nächsten Wochen auf Tauchstation gehen würde.


      Hastig wischte sie sich die schwitzigen Hände an der Hose ab und warf einen nervösen Blick auf die Uhr. Es war Zeit, die Sachen für die Arbeit zusammenzusuchen. Zu spät zu kommen durfte sie sich keinesfalls erlauben, jetzt, da sie wirklich auf ihren mickrigen Lohn angewiesen war.


      ***


      Seit sie das Licht ausgemacht hatte, tauchten die wildesten Vorstellungen in ihrem Kopf auf. Als sie nach diesem Ring der O gegoogelt hatte, hatte sie die seltsamsten Dinge im Netz gefunden. Reitgerten. Peitschen. Irgendwelche Klemmen. Riesige Dildos. Es war erschreckend. Und auf eine seltsame Weise faszinierend.


      Ihre Hand wanderte unter die Bettdecke. Sie rieb ihre Oberschenkel aneinander und genoss die Wärme, die sich in ihr ausbreitete. Feli hatte auch keine Lust auf solche Spielchen, und er hatte sich darauf eingelassen. Sie konnte auch einfach ganz normal etwas anfangen mit ihm.


      Aber das andere … die Bilder in ihrer Phantasie wurden immer konkreter. Sebastian, der ihre Arme festhielt, während er in sie eindrang. Ob er sie vorher mit seiner Zunge verwöhnen würde? Seine schönen Hände hielten dabei sicher ihre Oberschenkel auseinander, so dass sie ihm nicht entkam. Er würde die Lust hervorlocken, bis sie ihn anflehte, sie endlich zu nehmen. Er lächelte spitzbübisch, als er ihr sagte, dass sie nicht so gierig sein sollte. Er hielt sie weiter fest und ließ die Zunge über ihren Kitzler tanzen. Ihr ganzer Unterleib zog sich zusammen.


      Ihre Phantasie verselbständigte sich. Sebastian ließ nicht locker, bis sie auf seiner Zunge kam. Sie wand sich unter seinen Händen. Die Muskeln in ihrem Unterleib zogen sich schmerzhaft stark zusammen.


      Kaum war der Orgasmus verklungen, schob er sie auf seinem Bett nach oben. Wahrscheinlich hatte er eins dieser modernen Betten mit einem stoffbezogenen Kopfteil, frei im Raum stehend. Er hob ihre Hüften an und drang in sie ein. Seine Bewegungen waren fest und besitzergreifend. Er nahm sie fast gewaltvoll, schnell und hart. Sie spürte das Zucken, ehe er tief in ihr kam.


      Lena keuchte unterdrückt auf. Sebastians Lächeln wurde herablassend. Er streichelte ihr über den Kopf und zog sich aus ihr zurück. Warm und feucht lief sein Saft aus ihr heraus. Demonstrativ griff er zwischen ihre Beine. Ihr überreizter Kitzler schmerzte, als seine Finger darüberstrichen. Provozierend verrieb er sein Sperma und ihre Feuchtigkeit auf ihrer Haut. Dann stand er auf und stellte sich vor das Bett. Sie verstand ihn auch ganz ohne Worte. Sie rutsche herum, kniete sich vor ihn auf das Bett und nahm seinen schon wieder halb steifen Schwanz vorsichtig zwischen die Lippen. Langsam erweckte sie ihn zu neuem Leben, schmeckte sein bitteres Sperma und ihre eigene, klebrige Süße. Seine Hände krallten sich in ihre Haare, während sie ihn mit ihrer Zunge und ihren Lippen verwöhnen durfte.


      Bald kam er noch einmal. Er spritzte über ihre Brüste, in ihr Gesicht, in ihre Haare.


      Lena zog sich erregt die Bettdecke zwischen die Beine. Sie hatte keine Ahnung, woher diese Phantasien auf einmal kamen, aber sie waren gut. Ein sanfter, zaghafter Orgasmus kündigte sich an. Sie biss in ihren Unterarm, um ja nicht laut aufzustöhnen. Das leichte Beben lief durch ihren Körper.


      Müde sank sie zurück, als die letzten Wellen verebbt waren. Sie atmete tief aus. So aufgeregt war sie lange nicht mehr gewesen.


      Feli hatte voll und ganz recht mit ihrer Einstellung. An gutem Sex war nichts Verwerfliches, und wenn allein die Vorstellung von Sebastian sie zum Höhepunkt brachte, dann war das schon mal ein gutes Zeichen.


      ***


      Mit jeder U-Bahn-Station wurde die Stimme in Lena lauter, die sie vor einem vollkommen durchgeknallten Psychopathen warnte. Sicher, Sebastian war ein netter, feinfühliger Kerl gewesen, aber das musste gar nichts heißen. Niemand wusste, wohin sie gegangen war, nicht einmal Feli. Wenn Sebastian es darauf anlegte, konnte er Gott weiß etwas mit ihr machen.


      Diese immer heftiger werdende Angst verdrängte irgendwann sogar die Nervosität darüber, dass sie unter dem Sommerkleid auf Unterwäsche verzichtet hatte. So, wie Sebastian es von ihr verlangt hatte. Er wohnte mitten in der Innenstadt, in der Nähe des Englischen Gartens. Ob es seine Geschäftsadresse war? Jedenfalls würde sie in dieser Ecke Münchens niemals einen Parkplatz finden, in den sie ihr Auto bugsieren konnte, also hatte sie sich für die Öffentlichen entschieden.


      Was ganz entschieden ein Fehler gewesen war. Nicht nur, weil sie bei jedem Fremden, der sie auch nur eine Sekunde lang anblickte, sofort das Gefühl hatte, durchleuchtet zu werden. Sondern auch, weil es ihr Zeit gab, um nachzudenken. Je näher sie ihrem Ziel kam, umso wilder wurden ihre Gedanken. Sebastian sah nicht aus wie ein Gewaltverbrecher. Doch das taten Gewaltverbrecher ja nie, jedenfalls nicht im wirklichen Leben. Im Fernsehen, ja. Im Fernsehen gab es auch noch das Märchen vom Prinzen auf dem weißen Pferd.


      Endlich konnte sie aus der stickigen Luft der U-Bahn fliehen. Die Sonne und ein strahlend blauer Himmel vertrieben ein paar der schlimmsten Vorstellungen. Ihre Knie zitterten trotzdem, als sie klingelte. Das Haus sah schon von außen äußerst elegant aus. Die Fenster waren mit grauen und roten Rahmen von dem strahlend weißen Gebäude abgesetzt. Zur Straße hin zeigten sich nur schmale, bodenlange Fenster. Wahrscheinlich öffnete das Gebäude sich auf der anderen Seite zu einem großzügigen Innenhof. Die Klingelanlage war ebenfalls vom Feinsten, mit Gegensprechanlage und einer kleinen Kamera ausgestattet. Lena biss sich nervös auf die Unterlippe. So eine Wohnung hätte sie Sebastian gar nicht zugetraut. Und irgendwie hätte sie eine heruntergekommene Studentenbude sogar beruhigender gefunden.


      Die Tür öffnete sich mit einem leisen Summen. Unsicher betrat sie den gefliesten Flur. Woher sollte sie wissen, in welchem Stock er wohnte? Zweifelnd betrachtete sie Aufzug und Treppe. Erwartete er sie wirklich? Oder machte er sich gerade einen Spaß daraus, dass sie – Lena Seitz, ohne irgendwelche Besonderheiten – glaubte, jemand wie er könnte Interesse an ihr haben?


      Das Zischen der Aufzugtür riss sie aus ihren Gedanken. Sebastian trat ihr entgegen und breitete einladend die Arme aus.


      »Sorry für die Wartezeit. Ich wollte dich hier unten abholen. Ist ein bisschen schwierig, zu mir zu kommen.« Er zog sie in seine Umarmung, ehe sie ganz aus ihrer überraschten Starre aufwachen konnte. Zwei schnelle Küsse auf die Wangen, dann ließ er sie wieder los. Mit einem Fuß blockierte er den Lichtsensor der Aufzugtür. »Außerdem bist du zu spät.«


      »Ging nicht anders wegen der Busverbindung«, entschuldigte sie sich atemlos und folgte ihm in den Aufzug. Auch hier war alles vom Feinsten. Von Schmierereien keine Spur. »Ich dachte, es wäre nicht so schlimm, wenn ich fünf Minuten später da bin.«


      »Ich hatte schon befürchtet, du hättest kalte Füße bekommen.« Ein amüsiertes Blitzen erschien in seinen Augen. Er strich sich nachdenklich über das Kinn. »Oberster Stock. Du musst bei P drücken.«


      »P?« Lena schüttelte verwirrt den Kopf.


      »P für Penthouse. Der Bauträger fand es offensichtlich lustiger, nicht ganz bis in den obersten Stock durchzunummerieren.« Sebastian lehnte sich lässig gegen die verspiegelte Wand. Lautlos und ohne Ruckeln brachte der Aufzug sie nach oben. »Hast du kein Auto?«


      »Doch, schon. Ich fahre ungern in die Innenstadt. Ich kann nicht einparken.« Lena wurde bei diesem Geständnis knallrot. »Max hat mich nicht mehr einparken lassen, seit ich einmal seinen neuen BMW gegen einen Poller gesetzt habe.«


      Sebastian lachte ihr Unbehagen einfach weg. »Dann richten wir uns in Zukunft eben nach deinen Verbindungen. Ich lege Wert auf absolute Pünktlichkeit. Wenn ich eine Uhrzeit ansage, dann erwarte ich auch, dass sie eingehalten wird.«


      Das war sowieso ein Widerspruch in sich. Auf die Minute pünktlich konnte man mit den Öffentlichen nie sein. Lena verkniff sich einen lauten Widerspruch. Sie spürte, dass er darauf sowieso nicht eingehen würde.


      Auf dem obersten Stockwerk befand sich nur eine einzige Wohnungstür. Sebastian öffnete sie und ließ Lena dann elegant den Vortritt.


      »Du wirkst nervös, Lena. Stimmt etwas nicht?«


      Sie drehte sich in dem großzügigen Flur einmal um sich selbst und stützte sich dann an der weiß getünchten Wand ab. Unsicher hob sie ein Bein, um die Schnalle der High Heels zu öffnen.


      »Anlassen«, befahl er knapp und nickte ihr zu. Sofort hielt sie in der Bewegung inne. »Stell nur deine Handtasche hier irgendwo ab.«


      Der Flur ließ noch keinen Schluss darauf zu, was für ein Typ Sebastian eigentlich war. Weiße Wände, eine eher zweckmäßige Hakenansammlung an der Wand, dazu ein dezentes graues Sideboard. Zwei Paar Sneaker und ein paar Laufschuhe, die so aussahen, als würde er sie oft und gerne tragen, eine leichte Stoffjacke an einem der Haken. Die Wohnungstür und drei weitere Türen gingen von dem Flur ab. Lena stellte ihre Handtasche auf das Sideboard und verschränkte die Arme vor dem Bauch, um nicht nervös durch ihre offenen Haare zu streichen.


      »Möchtest du die Wohnung sehen?« Er öffnete eine der drei Innentüren und führte sie in ein lichtdurchflutetes Loft. Die Wohnung bestand aus einem einzigen, nur von schmalen Säulen und Dachträgern durchbrochenen Raum. An eine offene Küche schloss sich ein heller Esstisch mit vier Stühlen an. Dahinter lag eine Couchlandschaft, die zu einem wahnwitzig großen Fernseher zeigte. Ganz am anderen Ende des Raumes lugte hinter einer von einzelnen freien Kästen durchbrochenen Bücherwand Sebastians Bett hervor. Eine Fensterfront eröffnete einen großartigen Blick auf eine Dachterrasse und die Dächer der angrenzenden Häuser.


      Das Faszinierendste an diesem Raum war jedoch weder das luftige Design noch dieser phantastische Blick, sondern das in den Wohnraum integrierte Bad. Eine Dusche wurde nur durch zwei Glaswände vom übrigen Raum abgetrennt. Eine geschwungene Badewanne, groß genug für zwei Personen, stand unmittelbar vor dem Bett. Die Waschbecken waren an einer der Säulen zwischen den Fenstern angebracht.


      Hätte die Wohnung nicht insgesamt einen eher unaufgeräumten Eindruck gemacht, dann wäre sie perfekt geeignet für ein Fotoshooting für eins dieser Luxusmagazine.


      Lena atmete tief durch. Das Haus, das Max und sie in einem Vorort Münchens besessen hatten, war ähnlich luxuriös gewesen, aber nach der Trennung war so eine Traumwohnung für sie in weite Ferne gerückt.


      »Schöne Wohnung«, stellte sie fest und ärgerte sich darüber, dass ihr nichts Intelligenteres einfiel. »Deine Agentur scheint gut zu laufen.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Es reicht«, sagte er dann ruhig und winkte ab. »Aber das hier ist mein Erbteil, sozusagen. Paps hat ein ziemlich gut laufendes Unternehmen aufgebaut. Eigentlich hätte ich das übernehmen sollen, aber ich hatte keinen Bock auf BWL und diesen Quatsch. Also ist meine große Schwester seine Nachfolgerin geworden. Sie wollte gleich klare Verhältnisse schaffen bei der Übergabe der Firma und hat Steff und mich ausgezahlt. Ich wollte das Geld nicht auf irgendein Bankkonto schieben.«


      »Nicht schlecht.« Lena lächelte unsicher und rieb sich über die Arme, um die Gänsehaut zu vertreiben. Unruhig wanderte ihr Blick durch den Raum. Nichts deutete darauf hin, dass Sebastian in irgendeiner Weise anders war als normale Menschen. Keine Foltergeräte, keine abgedrehten Möbel, keine seltsamen Bilder an den Wänden.


      »Möchtest du noch einen Schluck Wasser? Oder willst du erst das absolute Highlight sehen?« Er stand jetzt so eng hinter ihr, dass sie seine Wärme spüren konnte. Bei jedem Wort strich ihr sein Atem sanft über den Hals.


      »Danke, ich bin nicht durstig«, brachte sie hervor und hatte das Gefühl, dass es ihr die Luft abschnürte.


      »Immer geradeaus«, sagte er. »Und schön mit dem Hintern wackeln, wenn du gehst. Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du einen ziemlich sexy Arsch hast?«


      Diese Bemerkung raubte ihr auch noch den letzten Rest an Selbstbewusstsein. »Ich zerkratze dir nur das Parkett«, murmelte sie. »Ich ziehe die Schuhe lieber aus.«


      »Nein.« Eine Hand legte sich sanft in ihren Nacken. »Wenn ich sage, dass du die Schuhe anlässt, dann wirst du nicht über den Parkettboden nachdenken. Lass das mal meine Sorge sein.«


      Die Hand in ihrem Nacken schob sie mit sanftem Druck vorwärts. Geradezu brennend spürte sie seinen Blick auf ihrem Hintern, während sie durch den Raum ging. Er führte sie an seinem Bett vorbei. Durch die Bücherwand vor allzu neugierigen Blicken aus dem Wohnraum geschützt, verbarg sich hier eine weitere Tür.


      »Na los, Lena, mach sie auf«, forderte er sie auf. »Nicht so schüchtern.«


      Und wenn er doch nicht so harmlos war? Er war immer noch hinter ihr. Er konnte diese Tür hinter ihr verschließen. Er konnte alles mit ihr machen, ohne dass jemand davon erfahren würde. Lenas Hand zitterte, als sie den Türgriff nach unten drückte.


      Sie betrat einen Raum, wie sie ihn in diesem luftigen Loft niemals erwartet hatte. Fensterlos, düster, erhellt nur von einigen elektrischen Kerzen. Die Wände waren mit Mosaiken bedeckt, und überall standen Möbel herum, die sie aus ihren Internetrecherchen wiedererkannte.


      »Schallisoliert«, flüsterte Sebastian an ihrem Ohr. Seine Hände streichelten ihre Arme und nahmen seltsamerweise die Nervosität ein wenig mit sich. »Perfekt für meine Bedürfnisse. Ich habe hier alles, was das Sadistenherz erfreut.«


      Sie konnte den Blick nicht von den Peitschen lösen, die an der Wand nebeneinander aufgereiht hingen. Hatte Felicitas nicht etwas von ganz normalem Sex erzählt? Das hier war eindeutig alles andere als normal. Die Nervosität fraß sich durch ihren Körper. Sie suchte hektisch nach irgendeinem Thema, um sich abzulenken. »Pompejische Wandmalerei?«


      »Ich habe eine kleine Schwäche für die alten Römer. Leider konnte mir niemand sagen, ob sie wirklich solche stabilen Betten gebaut haben. Also habe ich mich für dieses hier entschieden, selbst wenn es einen Bruch mit dem römischen Stil bedeutet.«


      »Sie hatten auch keine Kommoden«, gab Lena zurück und versuchte, einen Schritt von ihm wegzukommen. Sie kicherte, um die Anspannung irgendwie loszuwerden. Ihr Verstand sagte ihr, dass das reine Übersprunghandlungen waren, um der Nervosität zu entgehen, aber sie schaffte es einfach nicht, sich erwachsen und in irgendeiner Form gesetzt zu verhalten.


      »Wusstest du, dass die Huren in Pompeji ihre Dienste auf gemauerten Betten anboten? Auf harten, unbequemen Mauervorsprüngen?« Seine Fingernägel kratzten über ihre Wirbelsäule.


      Damit schickte er einen Schauder durch ihren Körper, der bis in ihren Unterleib lief. Wieso ging er auch noch darauf ein? Er musste doch merken, dass sie einfach nur nervös vor sich hin plapperte! »Ich weiß. Ich habe viel über die römische Kaiserzeit gelesen. Augustus ist einer meiner Helden. Latein war mein Lieblingsfach.«


      »Ich habe es gehasst. Nur eine Sache ist bei mir hängengeblieben. Wahrscheinlich, weil sie mich schon damals fasziniert hat. Die Allmacht des Herrn über seine Sklaven.« Seine Finger erreichten die Träger ihres Sommerkleides. »Wenn du in Latein so gut warst, kannst du mir sicher eine einfache Frage beantworten. Was heißt Sklavin auf Latein?«


      »Serva.« Ein Zittern ging durch ihren ganzen Körper. Sie brachte es kaum über ihre Lippen. Sebastians Finger schlüpften unter die Träger ihres Kleides.


      »Richtig. Und genau so werde ich dich nennen. Hübsche kleine Dinger wie du brauchen keinen Namen.« Quälend langsam schob er ihr die Träger des Kleides über die Schultern nach unten. »Die Römer hatten eine Schwäche für Sklaven aus dem kalten Germanien. Es war ihnen immer eine besondere Genugtuung, diese freiheitsliebenden Menschen zu unterwerfen.« Er hielt in der Bewegung inne. »Genauso, wie es mir eine Freude sein wird, dich zu unterwerfen, Serva.«


      Jedes seiner Worte fachte die Lust in ihr weiter an. Lena spürte, wie die verräterische Feuchte sich zwischen ihren Beinen ausbreitete. Es war befremdlich, verwirrend, beunruhigend stark. Als würde er eine Lena in ihr berühren, die sie selbst noch gar nicht kannte.


      »Sehr schön. Mein neues Eigentum weiß, wie es auf meine Berührungen zu reagieren hat.«


      Seine Lippen berührten die Haut an ihrem Hals. Lena schloss die Augen, als er die dünne Haut zwischen die Zähne saugte. Sein sanfter Biss ließ sie erzittern.


      »Du wirst nicht sprechen, ohne gefragt zu sein. Du wirst den Blick demütig auf den Boden senken, wenn ich nicht etwas anderes befehle. Du wirst tun, was ich sage, ohne zu zögern«, zählte er dann mit kalter Stimme die Regeln auf. »Nur, wenn du willst, dass ich etwas abbreche, was dir gar nicht gefällt, dann wirst du dich melden. Ich gebe dir ein Safeword für diesen Fall. Wenn ich abbrechen soll, sagst du rot. Wenn ich nur langsamer machen soll, dann orange. Hast du das verstanden?«


      »Ja.« Lenas Stimme zitterte. »Rot für Abbruch, orange für langsamer«, wiederholte sie.


      »Und du wirst mich so ansprechen, wie es deinem Herrn gebührt. Du wirst jeden Satz mit Dominus beenden, meine kleine Serva.«


      Er schob die Träger endgültig über ihre Schultern nach unten. Das Kleid rutschte über den Ansatz ihrer Brüste.


      »Sag mir noch eins, Serva. Was muss ein Herr mit einer Sklavin tun, die seinem Wort nicht sofort gehorcht?«


      Die Anspannung drohte, sie beinahe zu zerreißen. Lenas Mund war ganz trocken. »Er muss sie bestrafen«, flüsterte sie. Sebastian räusperte sich vielsagend. »Dominus«, schob sie hastig hinterher. Ihre Knie gaben beinahe unter ihr nach, als sie dieses letzte Wort sagte.


      »Für den Anfang lasse ich das gelten«, bemerkte er mit einem anerkennenden Zungenschnalzen. »Jetzt wirst du dein Kleid ausziehen. Dein Herr möchte sein neues Eigentum begutachten.«


      Er ließ sie los und zog die Tür hinter ihnen zu. Seine festen Schritte führten ihn um sie herum. Breitbeinig stellte er sich vor sie. Sein kalter Blick glitt über ihren Körper.


      »Ich wiederhole mich nur ungern, Serva.«


      Erst diese Worte rissen sie aus ihrer Erstarrung. Sie zog das Kleid über den Kopf und warf es nachlässig auf den Boden.


      Eine missbilligende Falte erschien auf seiner Stirn. »Du hältst wohl nicht viel von Ordnung? Geh und leg es ordentlich zusammen.«


      Unsicher bückte sie sich nach ihrem Kleid. Sein durchdringender Blick rief ihr ihre Nacktheit deutlich in Erinnerung. Ihre Bewegungen waren fahrig. Trotzdem gelang es ihr, das Kleid ordentlich zusammenzufalten und auf dem Boden abzulegen.


      »Geht doch. In Zukunft erwarte ich, dass du das auch ohne Ermahnungen schaffst.« Er bedeutete ihr mit einer knappen Geste, aufzustehen und sich einmal um sich selbst zu drehen.


      Lena widerstand nur schwer dem Drang, ihre Blöße mit den Händen zu bedecken. Sie fand sich selbst nicht sonderlich hübsch. Durch den vielen Sport hatte sie einen flachen Bauch, aber das war auch schon das Einzige. Auf diese schamlose Weise hätte sie sich nicht einmal Max präsentiert. Und jetzt tat sie es vor einem Wildfremden. Der noch dazu seltsame Vorlieben hatte.


      »Heb deine Brüste an.« Sebastian war nicht anzumerken, ob ihr Anblick ihn in irgendeiner Weise erregte. Seine schwarze Hose saß zu locker, um etwas zu verraten. Unsicher griff sie von unten an ihre Brüste und hob sie an.


      Er trat so nahe zu ihr, dass sie seine Wärme spüren konnte. Zielstrebig griff er an ihre Brüste. Seine Finger trafen auf ihre, schoben sie sanft beiseite und schlossen sich um ihre weichen Rundungen.


      Sie schaffte es einfach nicht, seinem klaren, forschenden Blick auszuweichen. Seine Daumen strichen wie beiläufig über ihre Nippel, nicht zu fest, gerade so, dass sie es spüren konnte.


      »Habe ich dir erlaubt, mich anzusehen?« Sein Griff wurde stärker. Es war ein ganz sanfter Schmerz, der jetzt durch ihren Körper ging.


      Lena fühlte sich weich wie Butter unter diesen Händen. Sie senkte die Arme, ballte die Hände zu Fäusten, um die Anspannung loszuwerden, und stellte erstaunt fest, wie verlangend das Pochen in ihrem Unterleib werden konnte.


      »Ich erwarte eine Antwort, Serva.«


      Seine Finger bohrten sich noch weiter in ihre weichen Brüste. Lena wimmerte leise auf. »Nein, Dominus«, flüsterte sie brüchig.


      »Wieso tust du es dann? Willst du jetzt schon aufsässig sein?« Ohne Vorwarnung packte er ihre harten Nippel mit zwei Fingern und zog daran, bis ihr ein leiser Schrei entfuhr. Der Schmerz zuckte durch ihren Körper, bis hinunter in ihre Mitte. Er verband sich mit der Lust, die dort schlummerte. Lena hing an seinen Lippen, als er weitersprach.


      »Eigentlich sollte ich dich für diese Aufmüpfigkeit nicht auch noch belohnen. Aber heute will ich mal nicht so sein. Du wirst dich jetzt an das Andreaskreuz stellen. Ich will, dass du dich einfach nur an den beiden oberen Halterungen festhältst. Mit dem Rücken zur Wand. Hast du das verstanden, Serva?«


      Seine Finger zwirbelten unablässig ihre Nippel. Auf eine seltsame Weise fühlte sich dieser Schmerz angenehm an, leicht stechend, aber keinesfalls zu stark. »Ja, Dominus.«


      »Dann wirst du dich zuvor noch bei mir wegen dieser kleinen Aufsässigkeit entschuldigen. Ansonsten …« Er kniff die Augen zusammen. »Was macht dir am meisten Angst in diesem Raum?«


      »Die Peitschen«, flüsterte sie und senkte den Blick. Seine Hand fuhr unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an.


      »Wie heißt das?«


      »Die Peitschen, Dominus«, wiederholte sie unsicher und wünschte sich, diesem Blick irgendwie ausweichen zu können. Diese Achterbahn der Gefühle, auf die er sie gerade schickte, ließ sie nur noch kurz und flach atmen.


      »Also, bitte mich um Entschuldigung und darum, dir deine verdiente Strafe zu erlassen. Ansonsten werde ich die Peitschen benutzen müssen.«


      Sie suchte verzweifelt nach irgendeinem Anzeichen dafür, dass er das nicht ernst meinte. Sie hatte einfach nur Angst vor den Peitschen. Wie diese Geräte Lust bereiten sollten, konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen. Ob sie das Safeword sagen sollte, von dem er gesprochen hatte?


      Als würde er ihre Zweifel spüren, kniff Sebastian fest in ihre Nippel. »Ich höre.«


      Auf einmal kam es wie von selbst über ihre Lippen. Unsicher und kaum hörbar zwar, aber sie schaffte es. »Ich bitte um Verzeihung, Dominus. Ich bitte darum, mir meine Strafe zu erlassen.«


      »Bitten? Du bittest nur?« Ein höhnisches Lächeln glitt über seine fein geschwungenen Lippen. »Du solltest mich auf den Knien anflehen, Serva. Du weißt nicht, wie schmerzhaft es sein kann.«


      Meinte er das ernst? Ein Zittern ergriff Lenas Körper. Sebastians Daumen streichelten jetzt wieder ganz sanft über ihre Brustwarzen und fachten die Lust in ihr an.


      »Wofür genau bittest du mich um Verzeihung?«


      »Dafür, dass ich nicht auf den Boden geblickt habe«, brach es aus ihr heraus. »Bitte, keine Strafe.«


      »Darüber werde ich später entscheiden. Jetzt wollen wir erst einmal sehen, ob du es schaffst, dich an meine Anweisungen zu halten.« Er ließ sie los. Lena glaubte, im Raum zu schwanken, als er ihr damit auch den Halt entzog. »Jedes Zögern kostet dich etwas.«


      Lena stakste auf wackeligen Beinen zu dem Andreaskreuz. Sie spürte die Angst als Klumpen in ihrem Magen, und seltsamerweise mindestens ebenso viel Lust, die in ihrer feuchten Möse pulsierte.


      Sie umfasste die beiden Halterungen an den oberen Enden des Kreuzes, nahm das Leder rau auf ihrer bloßen Haut wahr. Unsicher schloss sie die Augen.


      »Die Beine etwas auseinander.« Angespannt lauschte sie seinen Schritten, die ihn durch den ganzen Raum führten. Sie bemühte sich darum, die Beine zu spreizen und dennoch auf den hochhackigen Schuhen den Halt nicht zu verlieren.


      »Ich verzichte heute darauf, dich zu fesseln. Wenn du die Griffe loslässt, werde ich jedoch sofort aufhören und dich für heute wegschicken.« Etwas zischte haarscharf an ihrem Bauch vorbei. Sie hörte einen Knall und schrie auf, als hätte er sie getroffen.


      »Augen auf!«, befahl er knapp.


      Ein dunkler Gegenstand flog von der Seite her in ihr Blickfeld und krachte unmittelbar vor ihren Füßen auf den Steinboden.


      »Mein Lieblingsgerät. Eine wunderschön ausgewogene Bullenpeitsche. Damit du weißt, was dir blüht, wenn du mir nicht sofort gehorchst.«


      Der Hohn in seiner Stimme glitt ihre Wirbelsäule entlang nach unten. Lena keuchte unterdrückt auf. Ein bisher unbekanntes Verlangen in ihr schrie immer lauter danach, alle diese unsagbaren Dinge auszuprobieren, die Sebastian ihr eröffnete.


      »So gefällt mir mein Eigentum am besten.« Seine Hände legten sich auf ihre Brüste, sanft und besitzergreifend. Er strich über ihre weiche Haut und schickte ganze Lustschauder durch ihren Körper. »Offen und zugänglich.«


      Auf einmal spürte sie seine Finger an ihrer Spalte. Sie tasteten sich zwischen ihre Schamlippen vor und trafen zielstrebig auf ihren Kitzler.


      »Du bist ja bereits feucht, Serva. Du weißt, wie du deinen Herrn erfreust.« Seine Stimme klang etwas rauer als zuvor. »Du brauchst keine Hemmungen zu haben. Ich will hören, wie groß deine Lust ist.«


      Mit gleichmäßigen, festen Bewegungen lockte er ihre Lust hervor. Die Muskeln in ihrem Unterleib zogen sich geradezu krampfhaft zusammen. Lena stöhnte auf. Sie vergaß die unwirkliche Umgebung, sie vergaß, dass er gerade damit gedroht hatte, sie auf irgendeine undenkbare Art und Weise zu bestrafen. Sie vergaß sogar, dass sie sich eigentlich nie auf diese Spielchen hatte einlassen wollen. Die Erregung, die er ihr schenkte, spülte alle ihre Zweifel mit sich fort.


      Seine Finger wurden immer schneller. Sie kämpfte gegen den Drang, ihre Beine zu schließen, um diesen besitzergreifenden Fingern zu entkommen. Das lustvolle Pochen in ihrem Kitzler breitete sich in ihren ganzen Unterleib aus. Die Erregung wurde fast schon schmerzhaft. Sie wünschte sich irgendetwas, was ihre Muskeln umklammern konnten. Seinen Schwanz. Einen Dildo. Irgendetwas.


      Lena erschrak vor ihren eigenen Gedanken. Doch in diesem Augenblick war es bereits zu spät. Ein harter Gegenstand drückte gegen ihre Möse, schob sich immer tiefer in sie und entlockte ihr ein heiseres Aufstöhnen. Nur noch vage nahm sie ihre Umgebung wahr, und sogar die bedrohlich vor ihren Augen liegende Peitsche verschwand aus ihrem Bewusstsein.


      »Du bist sehr eng, meine Serva. Das ist schön. Aber ich werde dafür sorgen, dass du etwas zugänglicher wirst.« Seine Hände schienen überall zu sein. Sie streichelten ihre feuchten Schamlippen, spielten an ihrem Kitzler und schickten glühend heiße Ströme durch ihren Hintern. Lena schloss die Augen und gab sich diesem überwältigenden Gefühl hin.


      Seine Finger trieben sie bis kurz vor den Höhepunkt, nur um dann ganz plötzlich innezuhalten. Sie schob ihm bittend ihre Hüften entgegen. Seine Hand griff hart unter ihr Kinn.


      »Was habe ich gesagt, Serva? Keine Bewegung, oder ich höre auf. Du wirst in genau dieser Haltung bleiben, bis ich dir etwas anderes erlaube.« Sie spürte den Dildo in ihrer Möse, wie er sie vollständig ausfüllte und immer größer zu werden schien. Ihre Muskeln umschlossen ihn gierig, als wollten sie mehr davon.


      Sebastians Nägel schnitten in ihre Haut. »Du wirst nicht kommen, ehe ich es dir erlaube. Wenn du glaubst, es nicht mehr aushalten zu können, wirst du mich um Erlaubnis bitten. Du wirst mir außerdem einen Vorschlag machen, wie du meine Lust stillen kannst. Hast du das verstanden, Serva?«


      Seine Stimme füllte ihren ganzen Kopf aus. »Ja, Dominus«, antwortete sie heiser. Allein der Gedanke daran genügte, um das Pochen wieder stärker werden zu lassen.


      Sebastians Finger unterstützten ihren Körper meisterlich. Wieder begann er sein erregendes Spiel. Seine Berührungen wurden fordernder und schneller. Seine flache Hand schlug gegen ihren Kitzler. Ein leichter, stechender Schmerz durchzuckte sie.


      Er stoppte, als wollte er ihre Reaktion testen.


      »Mehr, bitte«, wimmerte Lena und schnappte nach Luft. Sie schwitzte, ihre Hände krampften sich um die Griffe, und langsam begann die Haltung, unangenehm zu werden. Und trotzdem hatte sie sich schon lange nicht mehr so gut gefühlt.


      »Du vergisst dich, Serva.« Er schnipste einmal gegen ihren Kitzler. Dann zog er den Dildo aus ihr heraus. »Wie heißt das?«


      »Mehr, bitte, Dominus«, keuchte sie.


      »Sehr schön, Serva.« Kraftvoll stieß er den Dildo in sie hinein. Erst langsam, dann immer fester begann er, sie mit dem harten Gegenstand zu ficken. Lena wollte sich aufbäumen, nur um dieser unerbittlichen Härte zu entkommen.


      »Bitte«, wimmerte sie, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


      Augenblicklich schob er den Dildo ein letztes Mal tief in sie und hörte dann auf. Ihr schwerer Atem war das einzige Geräusch in diesem Raum. Lena versuchte, ihm auffordernd ihre Hüften entgegenzurecken, ohne sich zu viel zu bewegen.


      »Mein hübsches Eigentum kann nicht genug bekommen, scheint mir.« Er klang selbst jetzt noch kalt und beherrscht. Seine Nägel kratzten über ihren Rücken. »So gefällt mir das.«


      Ein kalter Schauder jagte über sie, als er von ihr abließ und einen Schritt zurücktrat. Er bückte sich nach der Peitsche.


      »Umdrehen, mit dem Gesicht zur Wand. Die Hände wieder an die Griffe.«


      Die Angst fuhr eisig durch Lena hindurch. Sie hielt den Atem an.


      Das Zischen in der Luft und der laute Knall neben ihrem Körper rissen sie aus dieser Starre. Sie schrie erschrocken auf. Hastig drehte sie sich um, tastete mit schweißnassen Händen nach den Griffen über ihrem Kopf und hielt sich krampfhaft daran fest. Nur einen Wimpernschlag später traf etwas auf ihren Hintern. Großflächig, warm, zärtlich. Sebastians Hand? Überrascht spürte Lena diesem Gefühl nach. Ein sanftes Brennen breitete sich auf ihrer rechten Pobacke aus. Noch ehe sie ganz realisieren konnte, was er gerade tat, traf ein weiterer Schlag ihre linke Hälfte. Abwechselnd prasselten die Schläge auf ihren Hintern ein, änderten immer wieder den Rhythmus. Sie riefen ein herrliches Brennen hervor, das sich mit der Lust in ihrem Schoß verband. Die Schläge wurden härter, je größer ihre Lust wurde. Sie trieben ihr die Tränen in die Augen und fachten gleichzeitig ihr Verlangen an. Lena ließ sich von diesem Gefühl wegtragen. Sie wehrte sich nicht mehr dagegen, als die Lust die Oberhand gewann.


      Seine Schläge prasselten jetzt auf die Innenseiten ihrer Oberschenkel ein. Haarscharf gingen sie an ihrer Möse vorbei. Dazwischen widmete er sich immer wieder ihrem Hintern.


      Lena glaubte, nur noch aus diesem Verlangen und dem Brennen auf ihrer Rückseite zu bestehen. Ihr lustvolles Stöhnen erfüllte den Raum.


      »Bitte, nimm mich«, entfuhr es ihr, woraufhin die Schläge noch intensiver wurden. Tränen liefen ihr über die Wangen, vermischten sich mit ihrem Schweiß.


      »Nicht heute, Serva. Das musst du dir erst verdienen.« Sebastian lachte spöttisch auf. »Dafür hast du heute zu viele Fehler gemacht.«


      Ihr Protest ging in einem lauten Stöhnen unter. Seine Finger waren zurück an ihrem brennenden Kitzler. Er rieb sie unerbittlich, bis ihr ganzer Körper nur noch aus Lust zu bestehen schien.


      Und dann ließ er sie kommen. Zuerst klopfte er nur leicht gegen ihren Kitzler, dann jedoch wurden die Schläge fester. Sie trieben sie unweigerlich über die Klippe. Ihre Muskeln schlossen sich um den Dildo, während das Brennen jetzt über ihren ganzen Körper lief. Der Schmerz, der von ihrer Perle ausging, verband sich mit den Lustwellen zu einem so starken Gefühl, dass sie sich nicht mehr dagegen wehren konnte.


      Lena schrie ihre Lust heraus, klammerte sich an den Griffen fest und verlor jede Verbindung zu der Wirklichkeit um sich herum.


      Während der Höhepunkt ihren ganzen Körper schüttelte, war nur noch ein Gedanke in ihrem Kopf. Sie wollte, dass Sebastian sie fickte. Sie wollte seinen Schwanz spüren. Sie wollte ihn mit ihren Lippen verwöhnen. Sie wollte, dass er sie nahm, wie es ihm gefiel.


      Sebastian jedoch streichelte nur zärtlich über ihre warme Haut, bis der Höhepunkt verklungen war. Dann zog er sie nach oben in seine Umarmung, drückte sie an sich und küsste ihre glühend heiße Stirn.


      ***


      Sebastian hielt sie im Arm, bis ihr Blick wieder klar wurde. Sie genoss seine Nähe, das leichte Heben und Senken seines Brustkorbes, seine Arme, die ihr Sicherheit gaben.


      »Wie spät ist es?«, murmelte Lena dann und richtete sich auf. Sofort begann ihr Herz hektisch zu schlagen. Sie hatte vollkommen die Kontrolle verloren und dabei sogar die Zeit vergessen.


      »Ganz ruhig. Ich habe die Zeit im Auge behalten, keine Sorge.« Er strich ihr über die verschwitzten Haare. »Halb zwölf, ziemlich genau. Zeit genug für dich, dich frisch zu machen. Soll ich dich nach Hause fahren?«


      »Oh, wow«, entfuhr es ihr. Sie hatte gedacht, dass es viel später wäre. Sein leicht amüsiertes Grinsen gab ihr das Gefühl, gerade etwas unwahrscheinlich Dummes gesagt zu haben. »Ich meine, ich dachte, es wäre viel später«, schob sie hektisch die Erklärung hinterher.


      »Das passiert manchmal. Ich bin stolz auf dich. Nicht jeder schafft es schon bei seiner ersten Session, alles um sich herum zu vergessen.« Liebevoll streichelte er ihr Gesicht. Diese sanften Berührungen genügten, um ihr Herz zu beruhigen und eine ganz eigentümliche Wärme durch sie hindurchzuschicken. Sebastian küsste ihre Nasenspitze. »Ich fahre dich, dann können wir vorher noch einen Kaffee trinken. Und keine Widerrede. Das gehört dazu, danach über deine Gefühle zu sprechen.«


      Er schob sie von sich weg und gab ihr einen spielerischen Klaps auf den Hintern, als sie aufstand.


      »Rechts neben der Eingangstür ist ein weiteres Bad. Falls du etwas Ruhe brauchst. Nicht ganz so luxuriös, aber garantiert ohne Zuschauer. Unter dem Waschbecken solltest du eigentlich alles Nötige finden. Wenn nicht, melde dich.«


      Lena atmete tief durch und beließ es dann bei einem Nicken. Sie huschte durch seine Wohnung hinüber in das Bad, ihr Kleid fest an sich gepresst. In dem Schrank unter dem Waschbecken fand sie eine Haarbürste, Shampoo, Haarspray, Deo und sogar eine ganze Reihe schlichter Baumwollslips. Hastig griff sie danach und spritzte sich dann eiskaltes Wasser ins Gesicht.


      Irgendwie hatte er ihr die ganze Zeit über das Gefühl gegeben, sie wäre die Erste und Einzige in seinem Leben. Dass er derart perfekt auf weibliche Gäste eingerichtet war, zerstörte die Illusion von Anfang an.


      Sebastian ging es nur um Sex. Und ihr ja auch. Wenn man es so nahm, konnte sie diese letzten Stunden als wunderbares Erlebnis abspeichern und dieses besorgniserregend starke Gefühl getrost ignorieren, das diese Spielchen in ihr hervorriefen.


      Morgen würde er sich sicherlich eine andere suchen. Jünger, hübscher und nicht gerade mitten in einem idiotischen Trennungskrieg. Sie biss sich auf die Unterlippe, bis es schmerzte, und drängte die Tränen zurück. Er musste ja nicht sehen, wie sehr dieses Erlebnis sie gerade verstört hatte.


      ***


      Sebastian stellte gerade zwei dampfende Kaffeebecher auf den Esstisch, als sie aus dem Bad zurückkam. Aufmerksam beobachtete er jede ihrer Bewegungen, jede Regung ihres leuchtenden Gesichts, jede noch so hastige Geste. Sie war immer noch nervös, aber nicht mehr so schlimm wie vor ein paar Stunden. Irgendetwas hatte sie verstört, denn sie wich seinem Blick aus.


      Er schob ihr den Stuhl zurecht und wartete, bis sie ihre Hände haltsuchend um die Kaffeetasse gelegt hatte.


      »Hast du Hunger? Dann schneide ich noch schnell etwas Obst auf«, fragte er leise, um sie nicht zu verschrecken. Die Unsicherheit war sichtbar in sie zurückgekehrt. Sie lehnte mit einem eiligen Kopfschütteln ab und biss die Lippen aufeinander.


      »Leni, was ist? Geht es dir nicht gut?« Er setzte sich ihr gegenüber und nahm einen schnellen Schluck. Der Kaffee war noch viel zu heiß und verbrannte ihm die Zunge. »Sprich mit mir, bitte.«


      Ob er zu schnell vorgegangen war? Hatte er sie am Ende doch überfordert? Sebastian strich sich unruhig eine Strähne aus der Stirn. Sie hatte so gut reagiert, sich so vertrauensvoll in seine Hände gegeben. Sie war nicht die erste Frau, die er auf ihren ersten Schritten in die Welt des Lustschmerzes begleitete. Bisher hatte er geglaubt, alles gut unter Kontrolle zu haben.


      »Es ist alles in Ordnung.« Sie lächelte gezwungen. »Es ist nur seltsam für mich. Ich hatte immer nur Max. Seit dem Studium. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, irgendwelche Affären anzufangen. Und jetzt so etwas.«


      »Das ist in Ordnung, Lena. Mach dir keine Vorwürfe, nur weil du Lust empfindest.« Sie war unwahrscheinlich süß in ihrer Unbeholfenheit. Sebastian schlürfte seinen Kaffee. Lena berührte ihn mehr, als er zugeben wollte. Es hatte ihn selbst überrascht, dass er ihr sofort von seinen ganz privaten Gründen erzählt hatte, die letztlich zur Einrichtung des römischen Zimmers geführt hatten. Normalerweise behielt er diese Phantasien für sich. Wenn er in der Szene unterwegs war, ließ er sich mit Herr anreden. Seine Partnerinnen sprach er meist mit Sklavin an, ab und zu mit Sub, aber niemals mit Serva und Dominus. Das war ihm zu nahe an seinen ureigenen Phantasien.


      Vielleicht lag es daran, dass sie mit ihrer weiblichen Figur, diesen goldgesprenkelten Augen und ihren naturblonden Haaren dem Bild seiner Traumfrau ziemlich nahe kam. »Ich weiß, dass das alles ungewöhnlich für dich ist. Ich verspreche dir, dass ich langsam machen werde, denn ich will dich keinesfalls überfordern.«


      Plötzlich funkelten ihre Augen wieder. Es war erstaunlich, wie viel Leben in diesen goldgesprenkelten Augen lag. »Heißt das, dass du mich wiedersehen willst?«


      »Natürlich will ich das, Lenchen.« Natürlich? Sebastian trank den Kaffee aus, um Zeit zu gewinnen. Dieser Aufruhr in seinem Inneren gefiel ihm gar nicht. Bisher hatte er nie dieses brennende Verlangen gehabt, eine Frau wiederzusehen. Irgendetwas hatte immer nicht gepasst. Und ausgerechnet Lena? Er kannte hübschere Frauen, jüngere, Frauen, die seine Neigungen weitaus mehr teilten, selbstbewusstere Frauen. »Wenn dich der Gedanke nicht völlig abschreckt, dann solltest du einem neuen Partner mindestens drei Sessions geben. Die erste geht meistens sowieso schief. Die zweite gelingt leidlich. Die dritte zeigt, ob man zusammenpasst und wie es weitergehen könnte«, rettete er sich in eine alte Binsenweisheit, die er vor Jahren einmal in einem Buch gelesen hatte.


      »Oh, okay«, brachte sie tonlos hervor. »Wenn das so ist, dann sehen wir uns wohl wieder. Ich verstehe zwar nicht, was gerade mit mir passiert, aber es fühlt sich gut an.«


      Er lächelte ihr aufmunternd zu und stand energisch auf. »Ich werde dir eine Zeit nennen. Ich erwarte, dass du pünktlich bist. Zieh dir etwas an, von dem du denkst, dass es mir gefallen könnte. Wenn du meinen Geschmack triffst, habe ich eine Überraschung für dich.« Mit zwei großen Schritten war er an der Kochinsel, wo er aus einer Schale seinen Autoschlüssel hervorfischte.


      »Basti?« Sie klang unsicher und sprach kaum hörbar.


      »Was gibt es denn noch?« Er warf einen Blick auf die Uhr über der Küche und drehte unruhig den Autoschlüssel zwischen den Fingern. »Und ja, Basti geht in Ordnung, wenn wir gerade nicht spielen«, fügte er hinzu, weil er spürte, dass diese ungewohnte Anrede während der Session mit zu ihrer Unsicherheit beitrug. »Meine Regeln gelten nur während einer Session. Ich werde dir schon zu verstehen geben, wann du mich mit Dominus und einem unterwürfigen Sie ansprechen sollst.«


      Sie nickte eifrig. »Was ist, wenn es mir gar nicht passt? Ich darf auf Arbeit keinesfalls fehlen in der nächsten Zeit«, flüsterte sie dann schüchtern.


      »Das wirst du mir natürlich sagen. Es hat keinen Sinn, wenn du dich abhetzt. Dann finden wir einen anderen Termin«, beruhigte er sie. »Jetzt lass uns hier verschwinden. Ehe dein Chef persönlich vorbeikommt und dich aus meinen Klauen rettet.«


      Er bemühte sich um eine möglichst gleichgültige Miene, während sie an ihm vorbeiging, etwas wackelig auf den hohen Absätzen. Verenas Warnung hallte in seinem Kopf wider.


      Nein, er wollte sich nicht verlieben, und schon gar nicht in Lena. Das passte einfach nicht in sein Leben.

    

  


  
    
      Kapitel 4


      [image: Blatt.jpg]Sebastian hatte zielsicher den Samstagabend für ihr nächstes Treffen herausgepickt, an dem Lena eigentlich mit Felicitas verabredet war. Kurzerhand vertröstete sie Felicitas mit vorgeschobenen Kopfschmerzen. So gern sie ihre beste Freundin auch hatte, solange sie selbst nicht wusste, wohin diese Affäre sie führen würde, musste Felicitas nicht alles wissen.


      Unschlüssig stand sie vor ihrem Kleiderschrank und verwarf ein Outfit nach dem anderen. Das Sommerkleid, das sie zu ihrem letzten Treffen getragen hatte, war so ziemlich das gewagteste Kleid in ihrem Schrank. Seit dem Studium hatte sie eher Wert auf seriöse Kleidung gelegt. Businesslooks hatte sie mehr als genug in ihrem Schrank, Blusen, Röcke und die unvermeidlichen Halstücher, aber sexy? Max hatte sie darin nur bestärkt. Sexy Kleider gehörten sich nicht für die Frau an seiner Seite. Sie musste dringend Nachhilfe bei Felicitas nehmen, was das anging.


      Lena entschied sich schließlich für einen knielangen schwarzen Rock und ein schwarzes engsitzendes T-Shirt. Sorgfältig legte sie die Kleidung auf ihrem Bett zurecht und ging dann das nächste, noch drängendere Problem an. Was sollte sie darunter tragen? Sie besaß auch keine sonderlich raffinierte Unterwäsche, nichts, das Sebastian auf irgendeine Weise beeindrucken würde. Schlichte schwarze BHs und ebenso schlichte Slips waren das Beste, was ihr Kleiderschrank zu bieten hatte. Sebastian war in Sachen Erotik mit allen Wassern gewaschen. Sie konnte sich gut vorstellen, dass er heimlich über sie und diese bessere Variante von Blümchensex lachte.


      Die Zweifel wurden immer größer, aber es half ja nichts. Als ob er geahnt hätte, welche Probleme er ihr bereiten würde, hatte er ihr die Uhrzeit erst spät am Nachmittag genannt. Es war einfach zu wenig Zeit, um noch etwas Besseres einzukaufen. Lena musste sich sowieso beeilen, wenn sie ihre Bahn noch erwischen wollte. Zu spät kommen wollte sie keinesfalls. Im letzten Moment griff sie nach einem bunt gemusterten Schal, um das strenge Schwarz ihres Outfits wenigstens etwas aufzulockern. Das musste genügen.


      ***


      »Du siehst phantastisch aus, Lena.« Sebastian empfing sie an seiner Wohnungstür mit einem strahlenden Lächeln. »Nicht ganz das, was ich erwartet hätte, aber äußerst elegant.«


      Er ließ sie an sich vorbei in das Loft treten. Unsicher blieb sie im Flur stehen.


      »Lass die Schuhe an. Wie ich sehe, hast du zu den High Heels gegriffen. Gute Wahl.« Er grinste breit. »Was den Rest deines Outfits angeht – nun ja. Darüber reden wir später.«


      Sein verschwörerisches Zwinkern raubte ihr den Atem. Lena fuhr sich unsicher durch die offenen Haare. »Das war das Beste, was ich gefunden habe auf die Schnelle«, verteidigte sie sich schwach.


      Sanft zeichneten seine Finger die Linie ihrer Wangenknochen nach und blieben an ihrem Kinn liegen. »Wie lange ist unser letztes Treffen her?«


      »Fast zwei Wochen«, gestand sie tonlos.


      »Zeit genug, um etwas Passendes zu besorgen, oder etwa nicht?« In seine Augen trat ein Funkeln. »Oder hast du gedacht, ich scherze?«


      »Nein, das – nicht«, stammelte Lena und versuchte, seinem klaren Blick zu entkommen.


      »Dann wird es wohl nichts mit deiner Überraschung«, folgerte er kühl und ließ sie los. »Du bringst dich um dein eigenes Vergnügen, das sollte dir klar sein.«


      Lena spürte ein verräterisches Ziehen in ihrem Unterleib, obwohl seine kalte Reaktion sie verunsicherte. Hastig schob sie ihre Handtasche in eine Ecke und folgte Sebastian in den Wohnraum.


      »Wasser? Cola?« Er ging geradewegs zu seinem großen, amerikanischen Kühlschrank und öffnete eine Seite. »Orangensaft gibt es auch noch, sehe ich gerade. Hast du heute schon was gegessen?«


      »Wasser genügt, danke.« Lena knetete nervös ihre Hände. »Ein wenig, ja.«


      »Aber du hattest vor Nervosität keinen Appetit?« Er lachte amüsiert auf. »Komm, setz dich erst noch kurz. Geht es dir gut?«


      Seine Fürsorge hüllte sie ein. Lena sank auf einen Stuhl ihm gegenüber, umschloss das Wasserglas fest mit den Händen und beobachtete ihn fasziniert. Konnte es wirklich sein, dass dieser Mann derselbe Mann war, der sie gezüchtigt hatte? Der sie so stark geschlagen hatte, dass sie es noch zwei Tage später gespürt hatte?


      »Ich will nur sichergehen, Lena.« Es klang geradezu entschuldigend. »Für dich ist das alles neu. Ich will dir nicht mehr zumuten, als du im Augenblick ertragen kannst.«


      Im Augenblick. In Lenas Schoß zog es. Diese neue, unbekannte Lena in ihr freute sich jetzt schon darauf, was sich hinter dieser Ankündigung alles verbergen mochte. »Mir geht es gut, Basti, keine Sorge. Ich … ich freue mich auf diesen Abend.«


      »Das ist gut.« Sein breites Lächeln erreichte jetzt auch seine Augen. »Ich werde dir heute ein paar grundlegende Dinge beibringen. Ein paar Befehle, die du kennen und ohne Zögern befolgen solltest, beispielsweise. Oder auch, auf High Heels ordentlich zu laufen.«


      Enttäuschung vertrieb ihre Lust sofort. War das alles? Deswegen das nervöse Flattern im Magen?


      »Schau nicht so enttäuscht, kleine Serva. Das gehört dazu, wenn du deinen Herrn erfreuen willst. Sieh lieber zu, dass du dich gut verhältst. Dann habe ich noch eine Belohnung für dich.« Er stand auf und kam um den Tisch herum. Elegant bot er ihr eine Hand an, um ihr aufzuhelfen. »Dein Safeword?«


      »Orange für langsamer, rot für Abbruch«, wiederholte sie folgsam und versuchte ein schwaches Lächeln.


      »Sehr schön.« Es schien ihr, als würde er vor ihren Augen größer und stärker werden. »Dann wirst du jetzt in das römische Zimmer gehen, dich ausziehen und nur deine Schuhe anlassen. Du wirst dich mit dem Rücken zur Tür stellen, die Beine hüftbreit auseinander und die Arme hinter dem Kopf verschränkt. So wirst du auf mich warten.«


      ***


      Immer wieder huschte Lenas Blick zu ihrer Kleidung, um sicherzugehen, dass sie auf jeden Fall ordentlich zusammengelegt war. Sie wusste nicht, wie lange sie schon auf Sebastian wartete. In diesem Zimmer schienen Raum und Zeit nicht wirklich zu existieren. Endlich spürte sie einen Luftzug und hörte das leise Schnappen eines Türschlosses. Es war schwer, sich nicht nach ihm umzudrehen.


      »Die Schulterblätter etwas mehr zusammen. Die Hände umfassen jeweils das Handgelenk des anderen Arms.« Seine kalte Stimme jagte ihr Schauder über den Rücken. Sie korrigierte ihre Haltung entsprechend seinen Anweisungen. »Diese Haltung wirst du einnehmen, wenn ich dir befehle zu stehen. Beug dich nach vorn! Die Hände an die Fußgelenke.«


      Folgsam beugte Lena sich nach vorn. Es war nicht ganz einfach, auf den hohen Absätzen das Gleichgewicht zu halten. Die langen Haare fielen ihr ins Gesicht. Sie hörte seine Schritte. Den Geräuschen nach nahm er eine dieser Peitschen von der Wand. Die Angst kroch ihr den Rücken hinunter. Wenn sie ihn wenigstens sehen könnte! Aber er hielt sich geschickt außerhalb ihres Blickfeldes.


      Ein rauer Gegenstand glitt zwischen ihre feuchten Schamlippen. Er rieb über ihren Kitzler, bis ihr ein leises Stöhnen entfuhr. Dann wanderte er langsam zwischen ihren Pobacken nach oben. Provozierend blieb er auf ihrer Rosette liegen.


      »Das Praktische an dieser Haltung ist, dass sie mir uneingeschränkten Zugang zu deinem hübschen Hintern gewährt«, merkte er an. »Ich werde dich bald auf diese Weise in Besitz nehmen.«


      Diese erschreckend freizügige Seite in ihr jubilierte. Lena keuchte auf, verwirrt über den Strom an heißer Lust, die allein die Ankündigung und diese sanfte Berührung in ihr auslösten. Sebastian ließ den rauen Gegenstand noch eine Weile ruhig liegen, bis der Lustschauer zu einem beständigen Pochen geworden war.


      Dann trat er vor sie.


      »Knie dich hin«, befahl er knapp. Lena bemühte sich darum, möglichst elegant auf den Steinboden zu sinken. Sie konnte nicht anders, als zu Sebastian aufzusehen. Er stand nur einen Schritt vor ihr. Er trug jetzt eine schwarze Lederhose, die seine sportliche Figur hervorragend betonte. Seine blauen Augen leuchteten. Sein Oberkörper war nackt. Ihre Blicke fuhren gierig die feinen Linien seiner Muskeln nach. Jetzt erst fiel ihr auf, dass er eine Reitgerte in der Hand hielt. Ihr stockte der Atem.


      »Das geht das nächste Mal schneller, eleganter und ohne mich anzusehen.« Ein leichtes Lächeln huschte über seine Lippen. »Die Hände hinter den Kopf, wie vorher. Den Blick zu Boden.«


      Ihre Arme fühlten sich schwer an, als sie seinen Befehlen nachkam. Sie konnte den Blick nicht von der Reitgerte nehmen, egal, wie sehr sie es versuchte. Wie sich dieses Instrument wohl auf ihrer Haut anfühlen würde?


      »Küss sie!« Auffordernd hielt er ihr die Spitze der Reitgerte vor den Mund. Unsicher beugte Lena sich etwas nach vorn. An der Spitze der Gerte befand sich ein umgekehrtes Dreieck, das locker nach unten hing. Zaghaft berührte sie das Stück Leder mit ihren Lippen. Es war ein seltsames Gefühl, einen Gegenstand zu küssen. Noch dazu einen solchen. Es war demütigend, es war erregend, es war schlicht und ergreifend verwirrend. Das Leder schmeckte herb, und zugleich spürte sie eine klebrige Feuchte daran. Wieder sah sie zu ihm auf, als die Erkenntnis sie durchzuckte, dass er sie gerade mit dieser Reitgerte gerieben hatte.


      »Dafür wirst du dich gleich entschuldigen, Serva. Aber zuerst will ich dich dieses wunderbare Instrument spüren lassen.«


      Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Die Spitze der Reitgerte strich geradezu liebevoll über ihre Wangen, glitt ihren Hals entlang nach unten und blieb auf ihrem rechten Nippel liegen. Erstaunt bemerkte Lena, wie ihre Brustwarzen unter dieser Berührung hart wurden.


      »Zehn Schläge. Danach wirst du dich für diese Züchtigung bedanken.«


      Lena starrte wie versteinert auf dieses unheimliche Instrument. Er holte aus. Klatschend traf es auf ihre rechte Brust. Ein stechender Schmerz fuhr durch sie hindurch. Sie keuchte, spürte die ersten Tränen in den Augen. Der zweite Schlag traf ihre linke Brust. Wieder durchfuhr dieser Schmerz sie. Er reichte bis hinunter in ihren Schoß, wo das sanfte Pulsieren der Lust plötzlich zu einem starken Ziehen wurde.


      Auch die restlichen acht Schläge trafen mit unverminderter Härte ihre Brüste. Lenas Finger bohrten sich in ihre Unterarme. Nach jedem Schlag wuchs das Verlangen, die Hände einfach vor die Brust zu nehmen und sich vor diesen Schlägen zu schützen. Tränen liefen ihr über die Wangen. Jeder Schlag entlockte ihr einen Schrei, ließ ihre Sicht mehr verschwimmen und raubte ihr den Atem.


      Und gleichzeitig steigerte sich ihre Lust immer mehr. Das scharfe Brennen, das die Gerte auf ihrer Haut hinterließ, verband sich damit. Der Schmerz wurde mit jedem Schlag süßer, und hätte Sebastian sie jetzt genommen, dann wäre sie sofort gekommen.


      Erst als der nächste Schlag ausblieb, wachte sie aus diesem unwirklichen Gefühl auf. Sebastian stand immer noch vor ihr, die Beine breit, die Gerte gesenkt. Sein Blick war jetzt ganz sanft. Sie leckte sich über die trockenen Lippen.


      »Vielen Dank für diese Züchtigung, Dominus«, brachte sie stockend hervor. Unsicher wartete sie auf seine Reaktion. Hatte sie es auch richtig gesagt? Oder erwartete er mehr?


      »Es war mir ein Vergnügen, Serva.« Sein Lächeln war beruhigend. Sein Blick versicherte ihr, dass er mit ihr zufrieden war. Erleichtert atmete sie auf.


      »Jetzt wirst du dich nach vorn beugen, bis deine Stirn den Boden berührt. Die Hände wirst du auf dem Rücken verschränken. Dein Arsch bleibt oben. Diese Haltung wirst du immer dann einnehmen, wenn du mich um irgendetwas um Verzeihung bitten willst.«


      Lena bemühte sich, seinen Anweisungen nachzukommen. Das Gefühl, ihm ausgeliefert zu sein, verstärkte sich in dieser Haltung nur noch. Sie spürte diesem neuartigen Gefühl nach.


      »Jetzt darfst du mich um Verzeihung bitten, Serva.«


      Sie atmete zweimal tief durch, um sich zu sammeln. »Ich bitte Sie um Verzeihung dafür, dass ich Sie angesehen habe, Dominus«, brachte sie hervor. Die Aufregung, der Reiz des Unbekannten trieben ihr die Röte ins Gesicht.


      »Und wie möchtest du dich dafür entschuldigen?« Die Reitgerte strich liebevoll über ihre Wangen. Die Lust zuckte geradezu elektrisch durch ihren Körper.


      Diese Bilder aus ihrer Phantasie tauchten auf einmal wieder in ihrem Kopf auf. »Darf ich Sie … mit meinen Lippen … Dominus?«, stammelte sie unsicher.


      »Nein«, antwortete er kalt. »Du hast das wohl noch nicht verstanden, Serva. Meinen Schwanz zu spüren, egal wo, ist ein Privileg, das du noch nicht verdient hast. Versuch es noch einmal.«


      Verzweifelt ballte sie ihre Hände zu Fäusten. Sie wusste doch gar nicht, was sie sonst noch tun konnte! Das, was sie im Internet gelesen hatte, schien ihr alles seltsam unwirklich. Wenn sie ehrlich war, dann hatte sie sogar ein wenig Angst davor, herauszufinden, wie viel davon der Realität entsprach.


      »So schweigsam? Ich unterbreite dir zwei Vorschläge, um es dir einfacher zu machen. Entweder wirst du ab jetzt Nippelklemmen oder einen Plug in deinem süßen Hintern tragen. Beides sollte dich hinreichend daran erinnern, wo dein Platz ist und wie du dich benehmen solltest.«


      Lena glaubte, aus seinem Tonfall ein amüsiertes Lächeln herauszuhören. Ihr Herz raste. Seine Worte wirbelten wild in ihrem Kopf herum. Beides klang so ungewöhnlich, fast abgedreht. Sollte sie das Safeword aussprechen? Klemmen an ihren empfindlichen Brustwarzen? Das stellte sie sich mehr als nur schmerzhaft vor. Andererseits – die Vorstellung, irgendetwas in ihrem Hintern …


      »Ich zähle bis drei. Wenn du dich dann nicht entschieden hast, bekommst du beides, Serva.« Die Gerte schlug leicht gegen die Seite ihres Halses. »Eins.« Ein weiterer Schlag traf schmerzhaft ihren Rücken. »Zwei.«


      Lenas Lippen waren schneller als ihr Verstand. »Den Plug.«


      »Bist du dir vollkommen sicher?« Er strich geradezu zärtlich mit der Spitze der Reitgerte über ihre Haut. Lena erschauderte. Gänsehaut breitete sich auf ihrem ganzen Körper aus. »Dann bitte mich darum. Mit der richtigen Anrede.«


      Ihr Verstand protestierte. War sie eigentlich vollkommen verrückt geworden? Sich auf diese Weise von irgendeinem, zugegeben gutaussehenden, Typen behandeln zu lassen? Sich vor ihm zum Affen zu machen? Lena schluckte, um die Trockenheit in ihrem Hals loszuwerden.


      »Sieh mich an.«


      Seine Stimme klang auf einmal bittend. Lena schaute zu ihm auf. Ein sanftes Lächeln lag um seinen Mund. Ihr schlug eine beruhigende Mischung aus Verständnis und Stolz entgegen.


      »Es ist nur verständlich, dass dein Kopf sich sperrt. Hör auf das, was dein Körper dir sagt.« Provozierend langsam strich die Gerte über ihre Brüste. Lena seufzte wohlig auf. Die Wärme floss von dort bis in ihren Unterleib, zwischen ihre Beine, und verband sich mit dieser verräterischen Feuchte. »Du kannst jederzeit abbrechen, denk daran. Solange du das aber nicht tust, wirst du genau das tun, was ich verlange. Ohne nachzudenken.«


      Sie wusste ja selbst nicht mehr, was sie wollte. Jedes seiner Worte fachte dieses lustvolle Pochen in ihr weiter an. Es war, als weckte er damit einen Teil ihrer selbst aus einem viel zu langen Schlaf. »Ich …«, begann sie unsicher. »Bitte …«, setzte sie dann neu an. Wie kam ein Mann mit seiner Erfahrung eigentlich dazu, ausgerechnet sie für solche Spielchen herauszupicken? Sie konnte sich vor ihm doch nur blamieren, oder? Tränen stiegen ihr in die Augen, weil sie ihn nicht enttäuschen wollte – und sich so vollkommen unzulänglich fühlte wie noch nie in ihrem Leben.


      »Nicht denken, sagte ich.« Sebastian deutete einen Kuss an. Dann setzte er sich auf den Rand des Bettes. »Komm zu mir.« Auffordernd streckte er eine Hand aus.


      Lenas Knie wurden mit jedem Schritt wackeliger. Sie war mehr als nur erleichtert über den Halt, den er ihr anbot. Er rutschte noch ein kleines Stück zurück.


      »Leg dich über meine Beine.« Seine Hand führte sie mit sanftem Druck, als sie diesem Befehl nachkam. Lena spürte die Wärme auf ihrer nackten Haut, die von seinem Oberkörper ausging. Es fühlte sich mehr als nur seltsam an, über den Oberschenkeln eines nahezu Fremden zu liegen. Ihr Atem beschleunigte sich. Das glatte Leder seiner Hose war erstaunlich kalt. Durch das Leder hindurch konnte sie seine Erregung deutlich spüren.


      »Du machst das gut«, flüsterte er beruhigend. Seine Finger strichen ihr zärtlich über das Rückgrat. »Wie fühlst du dich?«


      Verzweifelt suchte sie nach Worten, um das Chaos in ihrem Kopf zusammenzufassen. Die alte, vernünftige Lena erklärte sie gerade für hochgradig verrückt. Die neue Lena fand es erregend, ihm auf diese Weise ausgeliefert zu sein. »Gut«, antwortete sie dann knapp und schloss die Augen.


      »Du darfst gerne die Beine hochnehmen. Du musst dich nicht am Boden abstützen. Ich halte dich, meine Hübsche«, fügte er sanft hinzu und strich ihr wie zum Beweis seiner Worte über die Taille. »Hat schon einmal jemand deinen wunderschönen Arsch gefickt?«


      Diese Frage ließ Lena nach Luft schnappen. »Nein«, erwiderte sie dann tonlos.


      »Ich höre dich nicht«, gab er zurück. Seine Finger wanderten in Richtung ihrer Pobacken. Sie blieben auf ihrem Steißbein liegen.


      Alles um sie herum schien sich zu drehen. Die Welt verengte sich auf seine Wärme, seine lockenden Finger und dieses verräterisch starke Pochen in ihrer Möse. Wenn er sie jetzt genommen hätte, sie wäre wahrscheinlich innerhalb von Sekunden gekommen. Lena keuchte leise auf. »Nein, Dominus.«


      »Du kannst es doch, meine Serva.« Er lachte heiser und strich über ihre Pospalte. »Dann werde ich dich am Anfang jedenfalls nicht überfordern. Aber eins sage ich dir gleich: Ich stehe auf hübsche Ärsche wie deinen. Wenn du mir dienen willst, werde ich von dir verlangen, mir auch auf diese Weise zur Verfügung zu stehen.«


      Seine sanften Worte beruhigten die Panik, die in ihr aufstieg. Gleichzeitig hatte ihre Vernunft Zeit genug, sich wieder zurückzumelden. Mit aller Kraft wetterte sie gegen Lenas Bereitwilligkeit, sich von einem Wildfremden auf eine mehr als nur demütigende Weise übers Knie legen zu lassen.


      »Willst du das, Serva? Willst du mir deinen wunderschönen Hintern schenken?«


      Ihre Vernunft befahl ihr lautstark, dieses Safeword zu schreien, das er ihr gegeben hatte. Lenas Körper begann zu zittern. Sie spürte die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen, konnte nicht glauben, dass dieses unbeschreibliche Verlangen zu derselben Person gehörte, die ihr befahl, dieses Treffen sofort zu beenden. Dass das Pochen in ihrer Möse real war. Dass ein Teil von ihr danach bettelte, von ihm gefickt zu werden. Dass etwas in ihr aufjubelte, weil er dieses düstere, verdrängte Verlangen nicht nur erkannt hatte, sondern es sogar weiter anfachte.


      »Ja, Dominus«, antwortete sie schließlich unsicher und erschrak über ihre eigenen Worte.


      »Das freut mich.« Sebastians Antwort legte sich wie ein tröstender Balsam auf ihre Seele. Etwas Kaltes, Feuchtes traf auf ihre Pobacken. Seine Finger nahmen die Flüssigkeit auf und massierten sie sanft ein. Immer wieder streiften sie dabei wie zufällig ihre Rosette. Jede dieser Berührungen vergrößerte das Verlangen. Schweigen breitete sich im Raum aus, während er sie streichelte, bis sie sich entspannte.


      Erst als Lena kurz davor war, ihn anzuflehen, sie doch endlich zu nehmen, sprach er wieder.


      »Ich will, dass du nie vergisst, wer dein Herr ist. Und wer zum ersten Mal deinen verführerischen Hintern gefickt hat.«


      Sebastian klang heiser und erregt bei diesen Worten. Lena wünschte sich, ihn jetzt ansehen zu können.


      »Schließ die Augen.«, befahl er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Entspann dich, meine Hübsche.«


      Etwas Hartes strich über ihre empfindliche Haut. Es drängte sich gegen ihre Rosette. Unerbittlich kämpfte dieser Gegenstand gegen ihren Widerstand an. Immer weiter drang dieses harte Ding in sie ein. Im ersten Moment wollte sie sich dagegen wehren, doch sobald sie sich an den Druck gewöhnt hatte, gewann das lange verdrängte Verlangen in ihr die Überhand.


      Lena stöhnte leise auf. Es war verboten, es war unerhört, und es war unwahrscheinlich gut. Dieses Gefühl, vollkommen ausgefüllt zu sein, war einfach nur überwältigend.


      Lenas Herzschlag beruhigte sich zusehends. Eine stetige Wärme breitete sich in ihr aus.


      »Knie dich hin«, befahl er zärtlich und streichelte noch einmal beruhigend ihren Rücken. Lena glitt vorsichtig von seinem Schoß. Dieses ungewohnte Gefühl verstärkte das Ziehen in ihrem Unterleib noch. Es fühlte sich beinahe an wie ein starkes Schwindelgefühl, das jede Faser ihres Körpers erfasste.


      »Und jetzt werden wir beide zusammen deine Kommandos üben. Ich werde dir eine Haltung befehlen, und du wirst sie sofort und ohne Zögern einnehmen.« Die Reitgerte berührte von unten ihr Kinn. Ein leichter Druck zeigte ihr, dass sie endlich, endlich zu ihm aufsehen durfte.


      Sein wunderschönes Gesicht mit diesen leuchtenden Augen spendete ihr Trost. Lena lächelte ihn selig an.


      ***


      Lena hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seit sie vor ihm auf dem Boden gekniet und er ihr den Plug eingeführt hatte. Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Sie schwitzte, ihre Konzentration war längst dahin, und bei jeder Bewegung spürte sie diesen Fremdkörper in ihrem Anus. Dazu kamen die Schläge mit der Reitgerte, die Sebastian wie zufällig auf ihrem ganzen Körper verteilte. Mal schlug er hart zu, dann wieder war es wie ein sanftes Streicheln, das ihre Haut erwärmte.


      »Das reicht für heute«, bestimmte er schließlich. Sie stand gerade mitten im Raum, die Beine breit, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Ein letztes Mal schlug er quer über ihren Hintern. Lena stöhnte leise auf. Für mehr reichte ihre Kraft nicht mehr.


      »Das nächste Mal geht das flüssiger und eleganter.« Sebastian trat an die Wand und hängte die Reitgerte sorgfältig an ihren Platz zurück. »Du hast dich als einigermaßen gelehrig erwiesen. Das muss belohnt werden.«


      Er kam zurück zu ihr, so nah, dass seine Wärme über ihre Haut strich. Lenas Körper zitterte. Seine Hände legten sich sanft auf ihre Brüste.


      »Tapfere, kleine Serva«, murmelte Sebastian nah an ihrem Hals. Sein warmer Atem strich über ihre verschwitzte Haut. Hörbar sog er ihren Geruch ein. »So viel Durchhaltevermögen. So viel Willen. Das mag ich.«


      Unsicher und dankbar zugleich blickte Lena zu ihm auf. Seine Lippen glänzten feucht. Er beugte sich zu ihr herunter. Ein heißer Schauder lief über ihr Rückgrat. Sebastian schmeckte erfrischend nach einer Mischung aus Zitrone und Mango. Wie ein fruchtiger Perlwein.


      Lena versank in seinem Blick, während er sie küsste. Seine Lippen saugten an ihrer Unterlippe, seine Zähne knabberten an der dünnen Haut. Seine Zunge drang forsch in ihren Mund ein, spielte mit ihrer und zog sich wieder zurück.


      Dieser Kuss genügte, um die Müdigkeit aus ihrem Körper zu vertreiben. Als dann noch seine Hand auf ihrem Hintern landete und ihre Pobacken knetete, loderte das Verlangen umso stärker wieder auf. Seine Finger spielten mit dem Plug in ihren Hintern. Sie riefen ihr all die verwirrenden Gefühle wieder in Erinnerung, die diese Behandlung in ihr ausgelöst hatte.


      Und sie brachten sie dazu, alle Vernunft zu vergessen.


      »Bitte, fick mich«, stieß sie zwischen zwei kurzen, hektischen Atemzügen hervor.


      »Wenn überhaupt, wirst du mich darum bitten, dich zu benutzen. Ich ficke. Du wirst benutzt.« Sebastian hob ein wenig spöttisch und auffordernd zugleich die Augenbrauen. Energisch schob er Lena von sich weg. Eine Hand glitt über ihren Bauch nach unten. »Also?«


      Sein Finger fuhr provozierend sanft über ihren Kitzler. Die letzten Hemmungen fielen. Lenas Augenlider flackerten, als sie sich in seiner festen Umarmung wand.


      »Bitte, benutzen Sie mich, Dominus«, stöhnte sie.


      »Mit Vergnügen.« Sebastian ließ sie los. Lena keuchte überrascht auf, als er ihr den Halt entzog. »Leg dich auf den Rücken. Mach die Beine breit für deinen Herrn.«


      Sie wusste, dass sie sich eigentlich über eine solche Behandlung aufregen sollte. In diesem Augenblick jedoch fand sie es einfach nur geil, dass er auf diese Weise mit ihr sprach. Sie kletterte auf das Bett. Die Seidenbettwäsche war kalt und beruhigte ihre flatternden Nerven ein wenig.


      »Breiter.« Sebastian stand am Fußende des Bettes. Er kam ihr noch größer und stärker vor, als er sowieso schon war. »Jetzt wirst du die Augen schließen. Wenn du sie öffnest, ehe ich ganz in dich eingedrungen bin, werde ich sofort aufhören, verstanden?«


      »Ja, Dominus«, erwiderte sie möglichst deutlich und schloss sofort die Augen. Es war schwer, diesem Befehl Folge zu leisten. Sie hörte, wie er sich von der Lederhose befreite, wie er eine Kondompackung aufriss, wie er leise aufstöhnte, als er sich den Gummi überrollte.


      Das Warten war die schlimmste Folter, die er sich hatte ausdenken können. Die kühle Luft strich über ihre feuchte Möse. Schweiß stand auf ihrer Stirn. Ihr Herz raste.


      Als endlich das Bett knarrte und Sebastians Wärme sich über sie legte, konnte sie es kaum mehr erwarten.


      »Bitte«, wimmerte sie leise. »Bitte, nimm mich!«


      »Wir haben noch die ganze Nacht Zeit. Keine Panik, meine kleine Serva. Ich will dich mindestens zweimal kommen spüren. Vorher lasse ich dich nicht gehen«, gab er zurück. Seine Eichel drängte sich gegen ihren Kitzler. Eine Welle der Erregung jagte durch ihren Körper.


      Als er endlich, endlich in sie eindrang, glaubte Lena zu schweben. Sie ließ sich von seinem Rhythmus wegtragen, genoss das verboten gute Gefühl, das sein Schwanz und der Plug in ihrem Hintern gemeinsam hervorriefen. Er brauchte nur ein paar wenige feste, besitzergreifende Stöße, um zum ersten Mal jede Faser ihres Körpers zum Explodieren zu bringen.


      Der Höhepunkt rauschte über sie hinweg. Sebastian veränderte nun zwar das Tempo, aber er reagierte nicht, als sie ihn um eine Atempause bat. Seine Zunge leckte gierig über ihren Hals, seine Hände griffen in ihre offenen Haare und streichelten ihren Körper. Er war überall, in ihr und über ihr. Lena drückte ihn mit ihren Beinen noch tiefer in sich, was er mit einem zufriedenen Stöhnen belohnte.


      Sein Schwanz drang immer tiefer in sie ein. Er bedeckte ihre Haut mit Küssen, während er weiter erbarmungslos in sie stieß. Rücksichtslos, in dem Tempo, das ihm gefiel.


      Dieses Mal kamen sie beinahe zusammen, Sebastian nur kurz nach ihr. Es war, als würde er ihr das Bewusstsein rauben. Nichts schien mehr wirklich. Die ganze Welt bestand nur noch aus seinem Schwanz und den Muskeln in ihrem Unterleib, die diesen Schwanz umschlossen und tiefer in ihr Innerstes locken wollten.


      »Du bist faszinierend«, flüsterte Sebastian an ihrem Ohr, als er wieder zu Atem gekommen war. Vorsichtig zog er sich aus ihr zurück und rollte sich auf ihre Seite. Wie selbstverständlich kuschelte Lena sich in seine Umarmung.


      Vergessen waren die Zweifel darüber, ob sie ihm wirklich folgen konnte, ob seine Art von Lust etwas für sie war. Dieser letzte Orgasmus allein sprach Bände.


      Unsicher lächelte sie und strich ihm liebevoll mit einer Hand über die Wange. Tränen traten ihr in die Augen. »Danke, Basti.«


      Sein Grinsen war etwas müde, aber herzlich. »Du erlaubst dir zu viele Freiheiten, meine kleine Serva. Das nächste Mal muss ich wohl zu anderen Mitteln greifen.«


      Die schützende Umarmung, in die er sie zog, machte diese Ankündigung nicht weniger bedrohlich. Lena lauschte seinem schnellen Herzschlag, dem beruhigenden Atmen.


      Sie wollte jetzt nicht darüber nachdenken, was das alles bedeutete. Darum schloss sie einfach nur die Augen und genoss seine Nähe.


      ***


      »Ich habe noch etwas für dich, Lena.« Wie das letzte Mal auch tranken sie noch etwas zusammen, ehe Sebastian Lena nach Hause fahren wollte. Sebastian hatte sich einen Espresso gemacht, Lena war bei Wasser geblieben. Ihr Kreislauf war sowieso schon am Ende, da brauchte es nicht auch noch Koffein spätnachts. Nebeneinander hatten sie es sich auf seiner großen Couch bequem gemacht.


      Irgendwie enttäuschte es sie, dass er sie nicht bat, bei sich zu übernachten.


      Und andererseits … andererseits hatte sie sich wahrscheinlich viel zu dumm angestellt für so etwas. Sebastian kannte ganz andere Frauen. Mit zittrigen Händen griff Lena nach dem schmalen Buch, das er ihr über den Tisch hinweg zuschob. Der Einband wirkte edel, war in einem schlichten Dunkelblau gehalten, und hatte keinerlei Aufdruck.


      »Ich habe es für dich binden lassen. Ein paar wirklich brauchbare Information über meine – und vielleicht auch bald deine – Szene. Eine Liste der Befehle, die du kennen solltest. Solche Dinge.« Sebastian zuckte unruhig mit den Schultern. »Du fragst dich vielleicht, wieso ich darauf so viel Wert lege, oder?«


      Sie nickte stumm und legte eine Hand auf das Buch, als könnte sie auf diese Weise die Erkenntnis unterdrücken, wie verrückt das hier alles war.


      »Es geht dabei nicht nur um mein Vergnügen, Lenchen. Es hat auch etwas mit Sicherheit zu tun. Noch tun wir nichts, was gefährlich für dich werden könnte. Aber es gibt manche Dinge, bei denen ich sicher sein muss, dass du dich genau in der Haltung befindest, in der ich dich brauche. Wenn ich die Peitsche benutze, beispielsweise.«


      Noch vor zwei Sekunden hätte Lena geschworen, so schnell nicht mehr an Sex zu denken. Und vor zwei Stunden hätte sie steif und fest behauptet, bei dem Gedanken an Peitschen entrüstet davonzulaufen. Jetzt ertappte sie sich selbst dabei, wie bei der bloßen Erwähnung des Wortes die Feuchtigkeit zwischen ihre Beine zurückkehrte.


      Sofort hob sie das Glas, um die Röte in ihren Wangen zu überspielen. Zwei hastige Schlucke später versuchte sie es mit einem unsicheren Lachen.


      »Du brauchst dich deshalb nicht zu schämen, Lena. Ich weiß, dass es schwerfällt, zu akzeptieren, dass man anders ist.«


      Lena verschluckte sich an ihrem Wasser. Sie hustete und winkte ab, als er ihr hilfsbereit auf den Rücken klopfen wollte.


      »Immer vorsichtig, Lenchen. Nimm dir alle Zeit, die du brauchst. Unser drittes Treffen wird erst stattfinden, wenn du dir darüber im Klaren bist, ob du es wirklich willst.« Er lächelte aufmunternd. »Meine Nummer hast du. Und bis du mir signalisierst, dass du bereit dafür bist, dich auf meine Art der Lust einzulassen, werden wir nicht mehr davon sprechen. Wie wäre es also mit einem gänzlich unverfänglichen Thema? Was hast du denn beruflich vor in der nächsten Zeit? Ich erinnere mich düster, dass du damit nicht ganz zufrieden warst.«


      Lena zog die Beine an und umfasste die Knie mit den Armen. »Ja, da erinnerst du dich richtig. Ich habe einfach keine Ahnung, was ich machen soll, das ist das Problem.«


      Und ehe sie noch darüber nachdenken konnte, wie schnell der Themenwechsel gegangen war, erzählte sie ihm alles. Davon, wie sie ihr Studium mehr schlecht als recht beendet hatte, nur um Max alles recht zu machen. Wie sie auf ihre eigene Karriere verzichtet hatte, um ihm den Rücken freizuhalten. Davon, dass sie gern etwas anderes machen würde, aber es sich nie getraut hatte.


      Zum Abschied versprach Sebastian ihr ernsthaft, dass er ihr dabei helfen würde, herauszufinden, womit sie glücklich werden könnte. Seine liebevolle Fürsorge betäubte die Sorgen, die sie seit der Trennung von Max immer wieder beschlichen.


      Stattdessen hatte sie zum ersten Mal seit langem das Gefühl, dass es ihr wirklich gelingen könnte, im Leben wieder Fuß zu fassen.

    

  


  
    
      Kapitel 5


      [image: Blatt.jpg]Drei Tage. Vier Tage. Fünf. Jedes Mal, wenn sie ihr Handy in die Hand nahm, war Lena kurz davor, Sebastians Nummer zu wählen. Wie lange erwartete er von ihr, dass sie über ihre Beziehung zu ihm nachdachte? So lange, bis sie diese Zusammenstellung durchgelesen hatte, die er ihr geschenkt hatte? So lange, bis sie wirklich keine Zweifel mehr hatte?


      Wenn er Letzteres meinte, dann würde sie wohl bis in alle Ewigkeiten mit dem Rückruf warten müssen. Ihr Körper antwortete mit einem deutlichen Ja, wenn sie an Sebastian dachte. Nur ihr Verstand weigerte sich, dieses Ja auch anzunehmen. Wenn er doch nur ganz normal mit ihr geschlafen hätte … wie jeder andere Mann auch …


      Langweilig. Lena atmete tief durch, nahm das Handy und wartete auf das leise Piepsen.


      »Ich habe gehofft, dass du anrufst.«


      Einfach so, ohne Begrüßung. Warm lief es ihr den Rücken hinunter. Seine tiefe Stimme klang beruhigend. Schwang da ein Hauch von Unsicherheit in seinen Worten? Oder war es doch nur das Rauschen in der Verbindung? »Ich will dich wiedersehen, Basti.«


      Irgendwie klang Basti nicht richtig. Unruhig stand Lena von ihrem Küchentisch auf und trat an das schmale Fenster. Ihre Finger krampften sich in den bodenlangen Vorhang.


      »Bist du dir da wirklich sicher?«


      Ja. Nein. Vielleicht. Nur, wenn du ganz normal mit mir schläfst. Nur, wenn du mich fickst. »So sicher ich sein kann«, antwortete sie dann leise. »Weißt du, Basti, es ist seltsam. Ich fühle mich gut aufgehoben bei dir. Sicher. Geborgen. Obwohl du mir weh tust.«


      »So soll es sein. Warst du inzwischen einkaufen?«


      Einkaufen? Lena leckte sich über die trockenen Lippen. Nein, natürlich war sie nicht einkaufen gewesen. Er hatte ihr zwar zu verstehen gegeben, dass ihr Outfit nicht seinen Erwartungen entsprach, aber er war dann nicht mehr auf das Thema zurückgekommen.


      »Darf ich aus deinem Schweigen interpretieren, dass du nicht einkaufen warst? Du müsstest doch gemerkt haben, dass dein Outfit mir nicht gefiel, oder? Ich meine, es war nett …«


      »Was stellst du dir denn vor?«, unterbrach Lena ihn hektisch. In ihrem Kopf tauchte eine ganz bestimmte Vorstellung auf. Ein Minirock, der kaum über den Hintern reichte. Stiefel. Ein viel zu tief ausgeschnittenes Top. So würde er sie bestimmt nicht auf die Straße bekommen.


      Sebastian lachte leise auf. »Was du wieder denkst, Lena. Ich gebe zu, manchmal hat es seine Reize, wenn eine Frau nuttig aussieht. Aber eigentlich mag ich es dezenter.«


      Konnte er auch noch Gedanken lesen? »Eigentlich habe ich gerade kein Geld für Shoppingtouren«, wandte sie ein, als sie an diese sündhaft teuren Kleider dachte, die Feli so gern trug.


      »Wenn es das ist, was dir Kopfzerbrechen bereitet, wieso sagst du es dann nicht gleich, Lena? Du brauchst dich dafür nicht zu schämen. München ist teuer, das kann ich verstehen.«


      Fuck. Es klang so verständnisvoll, dass es fast schon herablassend war. Lena schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Als es Max noch gab, hatte sie nie über Geld nachdenken müssen. Er hatte ihr alles geschenkt. Solange es ihm gefiel.


      »Dann machen wir es anders. Du ziehst dir etwas Schickes an. Kann sein, dass ich mit dir das Haus verlassen will. Da stehe ich wirklich nicht drauf, eine billig aussehende Begleitung zu haben.«


      Sofort sprang ihr Kopfkino an. Sebastians Lachen kroch ihr unter die Haut. Was wollte er ihr damit sagen? Und wohin wollte er mit ihr?


      »Ich schicke dir später noch die genaue Uhrzeit. Sei pünktlich, meine süße Serva.«


      Damit legte er auf. Lena musste sich gegen die Wand lehnen. Ihre zittrigen Beine hätten sie sonst nicht mehr getragen.


      Was tat sie hier gerade? Es war doch einfach nur absurd – und das Absurdeste war, dass sie schon wieder diese verräterische Feuchtigkeit zwischen den Beinen spürte.


      ***


      Obwohl das römische Zimmer gut geheizt war, hatte Lena Gänsehaut am ganzen Körper. Die Gedanken wirbelten immer noch wie verrückt in ihrem Kopf. Die unverfängliche Begrüßung an der Tür. Dieser kurze, seltsam nüchterne Plausch an seinem Küchentisch, über das Safeword, über ihr Befinden, über ihre Gefühle nach dem letzten Treffen.


      Sie wurde aus Sebastian einfach nicht schlau, egal, wie sehr sie sich den Kopf darüber zerbrach. Aus irgendwelchen Gründen hielt er sie auf Distanz, obwohl sie spürte, dass er sich nach mehr Nähe sehnte.


      Oder bildete sie sich auch das nur wieder ein? Lena widerstand dem Drang, sich mit der Hand über den Nasenrücken zu streichen, wie sie es sonst gerne tat, wenn sie über irgendetwas grübelte. Er konnte jederzeit in das Zimmer kommen, und dann wollte sie ihn so empfangen, wie er es von ihr verlangt hatte.


      Kniend. Nackt. Die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Bereit für ihn und seine erregenden Spiele.


      Die Tür schlug leise zurück in das Schloss. Seine Schritte waren leicht und federnd, als er den Raum betrat. Lena konnte das Zittern nicht mehr länger unterdrücken.


      »Schließ die Augen!« Er trat hinter sie. Sanft strich er ihr über den Kopf, kämmte mit seinen Fingern durch ihre Haare. Er fasste die langen Locken zu einem Zopf zusammen und schob ihn ihr über die linke Schulter. Die Haarspitzen kitzelten ihre Brust. »Ich mag deine Haare.«


      Seine sanfte Stimme beruhigte sie ein wenig. Seine Hände streichelten jetzt ihre Schultern. Zärtlich glitten sie über ihren Nacken.


      »Wenn du so weit bist, werde ich dir die Augen verbinden. Derzeit verlange ich nur von dir, dass du die Augen geschlossen hältst. Wenn du es schaffst, sie geschlossen zu halten, bis ich es dir erlaube, mich anzusehen, hast du einen Wunsch frei.«


      Sein Tonfall ließ keinen Zweifel, was für eine Art von Wunsch das sein würde. Lena stöhnte unterdrückt auf. Sie wusste schon genau, was sie von ihm verlangen würde. Sie wollte seine Zunge auf ihrer feuchten Möse spüren. Sie wollte, dass er sie leckte, bis sie kam.


      Allein der Gedanke daran genügte, um die Lust in ihrem Unterleib zum Pulsieren zu bringen.


      »Jetzt steh auf. Ich werde deine Arme auf dem Rücken fesseln.«


      Lena folgte seinen Worten beinahe automatisch. Mit zielgerichteten Bewegungen legte er ihre Arme auf dem Rücken zurecht. Ihre Finger umfassten jeweils den anderen Unterarm, nah am Ellbogen. Ein zartes, kaltes Band schlang sich um ihre Arme. Ein Anflug von Panik stieg in ihr auf. Das ungewohnte Gefühl, ihm ausgeliefert zu sein, machte sie schwindelig. Sie spürte seine Wärme auf ihrem Rücken. Er musste ganz nah bei ihr stehen, jedenfalls fühlte es sich so an.


      Allerdings nicht nah genug, um ihren gefesselten Händen zu erlauben, ihn zu berühren. Enttäuschung stieg in ihr auf. Sie wollte ihn endlich berühren!


      »Habe ich dir eigentlich schon einmal gesagt, wie unwahrscheinlich geil ich deine Brüste finde?« Seine Lippen strichen über ihren Hals, während er sprach. Ein Schaudern jagte über ihren Rücken. Verzweifelt versuchte sie, die Augen geschlossen zu halten. Sie konnte sich vorstellen, was er meinte – die auf dem Rücken zusammengebundenen Arme brachten ihre Brüste noch besser zur Geltung. Lena zwang sich, nicht laut aufzustöhnen.


      Seine Hände streichelten über ihren Körper, wanderten über ihre Taille und ihren Bauch. Von unten näherte er sich dann quälend langsam ihren Brüsten.


      »Diese Brüste sind geradezu dazu geschaffen, mit Klemmen und Gewichten verziert zu werden. Ich werde heute damit anfangen, dich daran zu gewöhnen.« Seine Daumen fuhren einmal hart über ihre Nippel. Lena hasste ihren Körper dafür, wie offensichtlich er auf Sebastians Worte ansprang. Ihre Nippel richteten sich auf, als könnten sie es kaum erwarten, von ihm in jeder nur erdenklichen Hinsicht gequält zu werden.


      »Wie folgsam du bist, Serva«, bemerkte er und lachte auf. Seine Finger bohrten sich ohne Vorwarnung in ihre Brüste. Er packte ihre harten Nippel und zog daran. Lena schrie auf, mehr aus Überraschung als aus Schmerz. Sebastian ließ sich davon nicht beeindrucken. Seine Finger ließen sie nicht los, sondern verstärkten ihren Griff nur.


      »Gefällt dir das?«


      Sein Tonfall hatte jetzt etwas Herablassendes bekommen. Lena wimmerte leise, als er ihre Nippel nun auch noch zwirbelte. Lust schoss durch ihren Körper.


      »Ich erwarte eine Antwort. Gefällt es dir, Serva?«


      Sein Griff wurde noch fester. Er überschritt den schmalen Grat hin zum Schmerz. Lena stieß die Luft aus. »Ja, Dominus«, presste sie mit flackernden Augenlidern hervor.


      »Sehr schön. Das eröffnet ungeahnte Möglichkeiten.«


      Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. Lena schwankte, als er ihr so plötzlich den Schmerz entzog.


      »Bitte«, wimmerte sie, ehe ihr Verstand protestieren konnte. Wieso ließ er sie los? Wieso setzte er dieses erregende Spiel mit ihren Brüsten nicht fort?


      »Habe ich dich angesprochen, Serva?«, tadelte er sofort. »Nur, damit du dich nicht beschwerst: Ich sammle deine Verfehlungen. Zu gegebener Zeit werde ich dir sagen, wie du dafür bestraft werden sollst.«


      Die Aussicht auf Strafe fachte ihre Lust nur noch mehr an. Erstaunt registrierte Lena, dass ihr Unterleib sich in freudiger Erwartung zusammenzog.


      »Aber nicht heute. Heute will ich ausprobieren, wie du auf Schmerz reagierst. Die Reitgerte kennst du bereits.« Seine Schritte hallten durch den Raum. Lena hatte alle Mühe, ihre Augen geschlossen zu halten.


      »Du wirst mir nach jedem Schlag mitteilen, wie stark der nächste sein soll. Auf einer Skala von eins bis zehn wirst du mir eine Zahl nennen. Eins steht für leicht. Zehn bedeutet, dass der Schlag zehnmal so stark erfolgen soll. Hast du das verstanden?«


      Trockenheit breitete sich in ihrem Mund aus. Lena nickte und stammelte eine tonlose Antwort.


      »Du brauchst keine Angst haben. Du bist es, die über die Stärke bestimmt. Wenn du nicht weitergehen willst, dann gehen wir nicht weiter.«


      Wie war er so plötzlich wieder neben sie gekommen? Seine Wärme legte sich beinahe tröstend um ihren Körper. Seine Stimme lullte sie ein.


      »Ich beginne mit der Reitgerte. Bist du bereit? Wenn ja, dann sag deine erste Zahl.«


      War sie bereit für so etwas? Für Schläge? Lena fühlte sich, als würde ihr jemand die Luft abdrücken. »Eins, Dominus.«


      Es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter.


      »Kluges Mädchen.«


      Sie hörte das leise Zischen, als er ausholte. Ihr Körper spannte sich an, doch die Berührung war kaum mehr als ein Streicheln auf ihrer rechten Pobacke.


      Erleichtert atmete sie aus.


      »Nenn mir deine nächste Zahl, wenn du dich bereit für den nächsten Schlag fühlst. Ich will dich nicht jedes Mal einzeln dazu auffordern. Außerdem werde ich irgendwann das Instrument wechseln. Du wirst nicht wissen, was ich als Nächstes benutze. Also geh nicht zu schnell voran.«


      »Zwei, Dominus.«


      Wieder war die Berührung sanft. Lena spürte diesem neuartigen Gefühl nach. Ein Lächeln glitt über ihre Lippen.


      »Vier, Dominus.«


      »Du bist mutig«, gab er zurück. Das Zischen in der Luft hörte sich diesmal anders an. Ein beißender Schmerz überzog ihre Haut, als irgendetwas ihre Pobacken traf. Lena keuchte auf.


      Das war definitiv irgendetwas anderes gewesen. Wie gerne hätte sie sich umgedreht und die Augen geöffnet, um zu sehen, was er benutzte!


      »Vier«, wiederholte sie, in der Hoffnung, dass er diesen Schlag noch einmal ausführte.


      Sein höhnisches Lachen strich über ihren Körper. Seine flache Hand klatschte gegen ihre Pobacke. Das Brennen breitete sich aus, bis es sich mit dem erwartungsvollen Pochen in ihrem Unterleib verband.


      Lena verlor sich in diesem wunderbaren Gefühl, das von ihr Besitz ergriff. Es war, als würde sie in einem warmen Wasserbecken liegen, rundherum glücklich, den Kopf unter Wasser und abgeschottet von den Geräuschen ihrer Umgebung. Nur der Schmerz verband sie noch mit der Realität, sobald Sebastian zuschlug. Jedes Mal fühlte dieser Schmerz sich anders an, mal stechend, dann wieder brennend, dann war es nur ein sanftes Pochen und gelegentlich nur das warme Streicheln seiner flachen Hand.


      »Die Beine auseinander.« Sein Befehl, den er nach scheinbar unzähligen Schlägen gab, drang nur wie durch Watte zu ihr heran. Sie bemühte sich darum, das Gleichgewicht zu halten. Seine starken Arme legten sich um ihre Schultern und zogen sie an seinen Körper. Tief sog sie seinen herben Geruch ein.


      Liebevoll strichen seine Finger über ihre Wangen. Sie wischten die Tränen weg. »Du hast dir deine Belohnung verdient, meine Süße.«


      Während ein Arm weiter um ihre Schultern lag und ihr Halt gab, wanderte die andere Hand über ihren Bauch nach unten. Er streichelte über die Innenseiten ihrer Oberschenkel. Lena widerstand dem überwältigenden Drang, sich vor ihm zu verschließen.


      Seine Finger suchten sich mit zärtlichen Kreisen ihren Weg zurück nach oben. Bald trafen sie auf ihre feuchte Möse, die sich einfach nur noch danach sehnte, von ihm gefickt zu werden. Lena biss sich verzweifelt auf die Unterlippe. Sie wollte nicht, dass er erfuhr, wie sehr sie dieses Spiel mit dem Schmerz erregt hatte. So etwas war eindeutig nicht normal.


      »Du bist feucht«, stellte er fest. »Darf ich davon ausgehen, dass es dir gefallen hat?«


      Hitze schoss ihr in die Wangen. Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Ein deutliches Ja wäre die Wahrheit gewesen, aber wie sollte sie ihm das eingestehen?


      Er ging über ihre ausgebliebene Antwort hinweg, indem er ihr einen Kuss auf die Stirn hauchte. Seine Finger setzten derweil ihr lockendes Spiel fort. Sie kreisten über die empfindliche Haut an ihren Oberschenkeln, ohne ihrem Kitzler zu nahe zu kommen. Sie versprachen mehr, ohne dieses Versprechen auch nur annähernd einzulösen.


      Sie konzentrierte sich ganz auf dieses Verlocken. Dass er die Fesseln an ihren Armen gelöst hatte, bemerkte sie erst, als er sie zum Bett drängte. Sein starker Griff drückte sie auf die Bettkante. Es brannte, als ihre geschundene Haut auf das Laken traf.


      »Lehn dich zurück!«, befahl er und schob ihre Beine etwas weiter auseinander. Er kniete sich vor sie auf den Boden, blickte von unten zu ihr hinauf und lächelte. »Du wirst erst kommen, wenn ich es dir erlaube.«


      Lena stützte sich nach hinten auf ihre Ellbogen. Sie schloss die Augen. Sein warmer Atem strich über ihre Haut und verband sich mit der Hitze in ihrem Inneren.


      Vorsichtig traf seine Zungenspitze zum ersten Mal auf ihren Kitzler. Sie stöhnte auf, zuckte zusammen, wollte die Beine schließen. Seine Hände legten sich besitzergreifend auf ihre Oberschenkel und schoben ihre Beine weiter auseinander. Zuerst langsam, dann immer fester und härter traf seine Zunge auf ihre empfindlichste Stelle. Er jagte heiße Lustschauer durch ihren Körper, die so stark waren, dass es beinahe schmerzte.


      Lena gab wimmernd eine unverständliche Bitte von sich. Sie wünschte sich gerade nichts mehr, als von ihm genommen zu werden! In aller Ruhe jedoch setzte seine Zunge ihr Spiel fort. Immer dann, wenn ihre Erregung zu stark wurde und sie kurz davor war, zu kommen, widmete er sich wieder ihren Oberschenkeln. Hingebungsvoll leckte er über ihre Spalte. Seine Zungenspitze drang in sie ein, zog sich zurück und trieb sie immer und immer wieder bis kurz vor den Orgasmus.


      Endlich erlöste er sie aus dieser kaum noch auszuhaltenden Qual.


      »Komm!«, befahl er mit tiefer Stimme. Jetzt nahm er auch noch seine Finger zu Hilfe. Er drang in sie ein, während seine Zunge weiter um ihren Kitzler strich. Ihr Unterleib zog sich zusammen. Jeder Muskel war angespannt, als die Erregung sich endlich Bahn brach.


      Hemmungslos stöhnte Lena auf. Sie nahm ihre Umgebung kaum noch wahr. Der Höhepunkt erfasste jede Faser ihres Körpers. Sebastians Zunge schien den Rhythmus von Lenas Körper zu erahnen. Er saugte an ihrem Kitzler. Er wurde langsamer, als der Höhepunkt abflaute, und begleitete sie zurück in die Wirklichkeit.


      ***


      Ihre Erregung war immer noch nicht abgeklungen. Die Finger an ihrem Kitzler schafften es tatsächlich, dieses Verlangen nach ihm wachzuhalten.


      Lena blinzelte gegen das Licht und musste lächeln, als sie in Sebastians Augen blickte.


      Plötzlich verdüsterte sich sein Blick jedoch. »Ich will mit dir ausgehen, Serva, und dich von anderen bespielen lassen.«


      Nur langsam brach die Erkenntnis durch dieses wohlige Gefühl, das er mit seinen Fingern hervorrief. Sie musste ihn falsch verstanden haben.


      »Was möchtest du?«, fragte sie kaum hörbar. Ihr blieb die Luft weg.


      »Mit dir ausgehen, in meinen Lieblingsklub. Dich teilen«, wiederholte er kühl. »Das ist eine große Ehre, falls du das nicht begreifen solltest.«


      Panik stieg in Lena auf. Er ließ von ihr ab, stand auf und ging in Richtung der Tür. Wieso sagte er das so selbstverständlich? Sie fühlte sich in keiner Weise bereit dafür, das, was sie hier in der geschützten Umgebung eines Zimmers taten, nach außen zu tragen. Sie wollte niemand anderen dabeihaben. Angst drückte ihr die Luft ab. Ob das der Augenblick war, um das Safeword zu sagen?


      »Komm endlich, Serva!«, befahl er und streckte eine Hand nach hinten.


      »Rot«, entgegnete sie tonlos. Und mit jedem seiner Schritte wich die Kraft mehr aus ihr. »Rot.«


      »Meinst du das ernst?« Er blieb stehen und drehte sich um. »Wirklich, Serva?«


      »Rot«, wiederholte sie stockend. Tränen stiegen ihr in die Augen. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, brachen diese Tränen sich Bahn. Ihn enttäuschen zu müssen tat unglaublich weh.


      Aber wahrscheinlich war es so am besten. Er hatte mit Sicherheit an jedem Finger zehn Frauen, die tausendmal erfahrener waren in dem, was ihm Lust bereitete. Die hübscher waren als sie. Die besser zu ihm passten.


      Sebastian nickte leicht und kam zurück ans Bett. Er setzte sich neben sie. Wortlos zog er sie in seine Arme. Sie weinte in sein schwarzes Hemd.


      »Tut mir leid, Basti, wirklich. Ich habe es wirklich versucht.« Die Schluchzer wurden langsam weniger. Lena wischte sich ärgerlich mit dem Handrücken über die Wangen.


      Sebastian blickte sie verständnislos an. »Was meinst du?« Er streichelte zärtlich ihren Scheitel.


      »Na ja, du sagtest etwas von drei Sessions. Und dass man bei der dritten merkt, wie es weitergeht. Jetzt habe ich es wohl vermasselt. Weil ich nicht so weit gehen kann, wie du es gerne hättest.« Sie wusste selber nicht, wieso sie das auf einmal so zornig machte. Und wieso sie, wenn sie ehrlich mit sich selbst war, wirklich Angst davor hatte, dass er sie nicht mehr wiedersehen wollte. Hatte sie nicht beschlossen, erst einmal genug von Kerlen zu haben? War sie gerade dabei, von Max direkt in die nächste idiotische Beziehung hineinzuschlittern, in der sie nur wieder die Dumme war?


      Sanft küsste er sie aufs Haar. »Nichts hast du vermasselt, Lenchen. Du hast genau das getan, was du tun solltest. Ich wollte, dass du heute dein Safeword benutzt.«


      Ungläubig blickte sie zu ihm auf. »Wieso?«


      »Weil ich sicher sein muss, dass du es tust. Es kann tausend Gründe geben, wieso du während einer Session doch merkst, dass es sich nicht gut anfühlt, und dass ich es nicht merke. Dann musst du das Safeword aussprechen. Und, ehe du fragst, nein, ich will nicht mit dir in meinen Lieblingsklub, sondern wirklich mit dir ausgehen. Ich wollte dich nur schockieren.« Zärtlich streichelte er ihre Wange. »Lenchen, du hast genau das Richtige getan. Du bist gerade erst dabei zu entdecken, was alles in dir schlummert.«


      »Heißt das …«, stammelte sie und wusste nicht, wie sie die widerstreitenden Gefühle zum Ausdruck bringen sollte.


      »Wenn ein Dom seinem Partner Vorwürfe macht, nur weil er das Safeword ausgesprochen hat, hat er etwas nicht verstanden, Lenchen. Es ist dein gutes Recht, jederzeit abzubrechen, wenn es dir nicht gutgeht. Natürlich solltest du es nicht leichtfertig tun – aber wenn du das Safeword sagst, werde ich den Teufel tun und dir deshalb Vorwürfe machen.«


      Lena schniefte noch einmal laut auf. »Und jetzt?«


      »Jetzt beruhigst du dich. Dann würde ich vorschlagen, dass ich dich in ein Restaurant deiner Wahl einlade – als Entschädigung für diesen Schock sozusagen. Wenn wir wieder nach Hause kommen, sprechen wir in Ruhe darüber, wie es mit uns beiden weitergehen soll.«


      Das freundliche Blitzen in seinen Augen brachte Lena dazu, mit ihrem Vorschlag herauszuplatzen, ohne wirklich darüber nachzudenken. »Wenn das so ist, dann würde ich gerne ins French Toast. Sie sollen dort die besten Austern der Stadt haben.«


      Sofort begann ihr Herz wieder laut und heftig zu schlagen. Das French Toast war immerhin einer der neuesten Edelschuppen. Das Restaurant hatte vor noch nicht einmal einem Monat aufgemacht und galt als letzter Schrei. Wenn sie noch mit Max zusammen gewesen wäre, er hätte sie garantiert dorthin ausgeführt.


      »Madame hat Geschmack«, stellte Sebastian grinsend fest und stand auf. Er reichte ihr eine Hand und half ihr auf. »Ich rufe an und mache einen Tisch klar. Solange du mich nicht zwingst, Austern zu essen, ist mir alles recht. Ich hasse diese Dinger.«


      »Und ich habe gehört, dass sie gut für die Manneskraft sind«, ließ sie ihn wissen.


      »Ab ins Bad mit dir, ehe du zu frech wirst«, gab er zurück und zog sie in eine feste Umarmung. Seine sanften Lippen trafen auf Lenas Stirn. »Als ob ich das nötig hätte. Und überhaupt – woher hast du dieses Wort? Manneskraft«, äffte er sie leise nach und brachte Lena damit zum Kichern.


      Spielerisch schlug er ihr auf den Hintern. »Ab mit dir, Lena. Sonst muss ich dich leider ficken. Du bist unglaublich verführerisch, wenn du glücklich bist.«


      Lena stand auf und schnitt eine Grimasse. »Und was hättest du getan, wenn ich mein Safeword nicht benutzt hätte?«, fragte sie, als sie schon halb an der Tür waren.


      »Dann hätte ich dir deinen süßen, kleinen Hintern versohlt, bis du es getan hättest«, antwortete er mit einem Grinsen und zwinkerte ihr zu. »Geh endlich, Leni!«


      ***


      »Rotwein oder Weißwein?« Sebastian warf lässig seine Hausschlüssel in die Schale und deutete mit einem Nicken in Richtung des Sofas. Barfuß tapste Lena durch den Raum. Natürlich, ihre alberne Angst um das Parkett. Er schmunzelte, öffnete den Kühlschrank und holte eine Flasche Weißwein heraus. »Erde an Venus. Rotwein oder Weißwein?«


      Lena schüttelte einfach nur den Kopf und schien aus einem Traum aufzuwachen. »Ich muss nachher noch nach Hause kommen.«


      »Ich zahle dir ein Taxi. Um die Zeit lasse ich dich nicht mehr alleine nach draußen. Keine Widerrede.« Sebastian holte zwei Gläser aus dem Regal und setzte sich neben sie. Auf der Heimfahrt war Lena immer stiller geworden, und das, obwohl sie während des Essens lebhaft und geradezu überschwänglich gewesen war.


      Er musterte sie von der Seite, während er ihnen einschenkte. »Worüber grübelst du, Lenchen?«


      »Über dich. Uns. Über diese Sache.« Lena nahm ihm das Glas aus der Hand und drehte es zwischen den Fingern.


      »Es ist alles nicht so einfach, nicht wahr?« Sebastian kämpfte gegen die Trockenheit in seinem Mund an. »Glaub mir, ich weiß, wie schwer das ist. Sich einzugestehen, dass man anders ist. Dass die meisten Menschen das, was wir tun, als pervers bezeichnen würden.«


      Lena prostete ihm schüchtern zu. »Darum geht es mir nicht. Nicht nur.«


      »Lena, bitte.« Sebastian versank in diesem schonungslos offenen Blick. Ihre Unbedarftheit war nur einer der Faktoren, die ihn reizten. Sie reagierte auf seine Berührungen. Sie genoss es, wenn er sie benutzte. Sie sah gut aus.


      »Wohin soll das alles führen, Basti? Ich meine …«


      Er nahm einen hastigen Schluck und setzte sich auf. Dieses Gespräch ging eindeutig in die falsche Richtung, vor allem solange er sich noch nicht wirklich darüber klar war, was dabei herauskommen sollte. »Lass uns über deine Tabus sprechen, Lena. Ich hoffe, du hast das Büchlein inzwischen gelesen, das ich dir gegeben habe?«


      Sie starrte ihn verwundert an. Langsam nickte sie.


      »Das ist gut. Dann hast du jetzt einen ziemlich guten Überblick darüber, was es in dieser Szene alles gibt. Lass es uns Stück für Stück durchgehen. Wenn du dir etwas gar nicht vorstellen kannst, werde ich dich nie wieder damit behelligen. Wenn du irgendetwas unbedingt ausprobieren möchtest, dann sag es, und ich werde tun, was ich kann, um es dir zu ermöglichen.«


      Ihr Lächeln wirkte gequält. Sebastian beobachtete sie, als sie einen kleinen Schluck Weißwein trank.


      »Und, Lena, noch etwas – wenn du dich dann sicherer fühlst, probiere dein Safeword noch einmal aus, ohne dass ich es vorher weiß. Ich sehe dir an, dass alles in dir Chaos ist, also nimm es nicht zu leicht.«


      Sie seufzte kaum hörbar auf. »Ich bin so weit.«


      Aber er nicht! Sebastian trank einen weiteren Schluck Wein. Diese Frau schaffte es tatsächlich, ihn vollkommen aus dem Konzept zu bringen.


      »Ich würde gern deinen wunderschönen Hintern ficken. Nicht nur so ein bisschen, sondern richtig.« Er bemühte sich um einen kühlen, überlegenen Tonfall, um diesen Aufruhr in seinem Inneren zu verbergen. »Geht das für dich in Ordnung?«

    

  


  
    
      Kapitel 6


      [image: Blatt.jpg]Lena kontrollierte mit einem schnellen Blick in den Spiegel noch einmal ihr Aussehen, ehe sie Sebastian die Tür öffnete. Die alte Holztreppe knarrte unter seinen Schritten. Sein breites Grinsen ließ ihre Knie weich werden. Er trug teuer aussehende Jeans und elegante Anzugschuhe. Das weiße Hemd unterstrich seine leichte Bräune.


      »Wie schön, dass du so kurzfristig Zeit hattest.« Er zauberte hinter seinem Rücken einen Blumenstrauß hervor und drückte ihn ihr in die Hand.


      Lena nickte sprachlos, trat zur Seite und ließ ihn in ihre viel zu kleine Wohnung.


      »Setz dich noch kurz. Ich suche eine Vase.« Vage deutete sie auf die Tür am Ende des dunklen Flurs, die in ihr Wohnzimmer führte. Sie versuchte, sich neben ihm vorbeizudrücken und in die Küche zu gelangen. Er streckte einfach nur eine Hand aus. Sein Duft nach Tabak, Sandelholz und einem Hauch von Orange stieg ihr in die Nase.


      Sebastian verzog die Lippen zu einem leicht spöttischen Lächeln. »Lass mich raten: Deine penibel aufgeräumte Küche ist gerade nicht penibel aufgeräumt genug für Besuch?«


      »Pass auf die Blumen auf.« Lena wich seinem Blick aus und hasste sich dafür, dass sie rot wurde. »Meinst du, ich kann so gehen?«


      »Das wäre mein nächster Satz gewesen, wenn du mich gelassen hättest. Du siehst perfekt aus, Lenchen. Blau ist genau deine Farbe.« Mit seiner freien Hand griff er an ihr Kinn und hob ihren Kopf an. »Was ist los, Lena?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Zwei Sekunden, dann können wir.«


      Zu ihrer Überraschung ließ er sie sofort los. Sie drückte sich an ihm vorbei, ging durch die schmale Tür in ihre Küche und öffnete einen der Hängeschränke.


      »Kann ich dir helfen?« Er lehnte sich an den Türrahmen. »Sag etwas, Süße.«


      »Ach, ich weiß nur nicht, ob es wirklich so eine gute Idee ist. Es ist kindisch. Außerdem ist es das Sommerfest deiner Schwester. Ich habe keine Ahnung, warum sie Max eingeladen hat, aber da will ich nichts riskieren.« Sie schaffte es, eine Vase aus dem Schrank zu angeln, ohne dass ihr ein Glas herunterfiel.


      »Meine Schwester hat Kikki eingeladen, weil sie eine alte Freundin der Familie ist. Max kommt als ihr neuer Typ mit, ohne eigene Existenzberechtigung, wenn du so willst. Ich habe dir versprochen, dass ich dir dabei helfe, deinen Mister Perfect Max eifersüchtig zu machen. Das Versprechen gedenke ich zu halten. Du hast deinen Teil der Vereinbarung ja auch eingehalten.«


      Lena versuchte krampfhaft, sich auf die Vase zu konzentrieren. Das leise Rauschen des Wassers beruhigte sie ein wenig. Nur sein letzter Satz ließ sofort wieder das verheißungsvolle Ziehen in ihren Unterleib zurückkehren. Mühsam drängte sie die Erinnerungen an ihre bisherigen Treffen zurück. Die Verabredung heute war etwas ganz anderes.


      »Außerdem schlagen wir mehrere Fliegen mit einer Klappe. Meine Schwester zieht mich schon seit Jahren damit auf, dass ich zum alljährlichen Firmenfest immer ohne Begleitung auftauche.« Er räusperte sich vielsagend. »Was ist das da auf dem Tisch? Darf ich?«


      »Nur ein paar Macarons. Basilikum-Zitrone-Mohn, das Rezept wollte ich unbedingt ausprobieren.« Lena hielt unwillkürlich die Luft an, als er an ihr vorbei zu dem kleinen Esstisch unter dem Küchenfenster ging. Seine Nähe allein reichte schon, dass ihr schwindelig wurde.


      Er griff mit Daumen und Zeigefinger nach einem Gebäckstück, hielt es prüfend gegen das Licht und schob es sich dann genießerisch in den Mund. Zwei Bissen später leckte er sich die Fingerspitzen sauber und nickte anerkennend.


      »Lenchen, das Zeug könntest du meistbietend verkaufen«, murmelte er mit halb geschlossenen Augen.


      »Danke«, antwortete sie verlegen, stellte die Vase auf der Arbeitsplatte ab und drehte sich hastig um, damit er nicht bemerkte, dass sie ihn beobachtet hatte. »Ich habe früher immer davon geträumt, dass ich mal davon leben könnte. Vom Backen, meine ich«, fuhr sie hektisch fort, nur um die Stille zu füllen. »Max hielt es für Unsinn.«


      »Das würde ich so nicht sagen.« Er legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie an sich. »Wolltest du nicht sowieso den Job wechseln?«


      »Ich wollte einen Job, von dem man leben kann. Mit ein bisschen Backen und einem Café dazu lässt sich garantiert kein Geld verdienen«, entgegnete Lena unsicher.


      »Mit dem richtigen Konzept und dem richtigen Geldgeber im Hintergrund funktioniert das. Du solltest besser lernen, dir selbst zu vertrauen, Lena.« Er blickte zu ihr herab. »Ich hätte da auch schon eine Idee, Süße. Du solltest wirklich darüber nachdenken, welche Möglichkeiten es gibt.«


      »Nicht jetzt, Basti. Wir sollten langsam, wenn wir nicht zu spät kommen wollen, oder?«


      Zu ihrer Erleichterung fing er nicht noch einmal mit dem Thema an, sondern gab ihr einen kurzen Überblick über das, was sie an diesem Abend auf dem Empfang bei seiner Schwester erwarten würde.


      ***


      Bis zu dem Augenblick, an dem Max und die unsägliche Kikki auf sie zusteuerten, hatte Lena den Abend sogar genossen. Bastis Schwester besaß eine Villa am Starnberger See. Der Garten war geradezu perfekt hergerichtet worden. Kleine Leuchten am Rande des Rasens spendeten ein sanftes Licht, aus dem Hintergrund klang Jazzmusik, und sogar das Catering war gelungen. Sie hielt sich an Basti, der sie nur kurz seiner Schwester vorstellte, um sich dann mit ein paar Spinnern, wie er sie liebevoll nannte, in eine Ecke des Gartens zurückzuziehen. Basti schien nicht viel von dem Society-Gehabe seiner Schwester zu halten; und über die Firma ließ sich ihm nur ein kurzes Schnauben entlocken.


      Und dann tauchten Max und Kikki auf. Natürlich, das war der Sinn des Ganzen gewesen – aber jetzt wurde Lena beinahe schlecht. Basti reagierte schneller als sie, entschuldigte sich bei seinen Spinnern und zog Lena enger an sich.


      »Kikki, Darling«, begrüßte er sie und streckte den freien Arm aus.


      Kikki trug einen schwarzen Rock, der ihre Knie umspielte, glitzernde High Heels und ein gelbes Oberteil mit weich fließenden Ärmeln. So viel Stil hatte Lena ihr gar nicht zugetraut; das eine Mal, bei dem sie ihr begegnet war, hatte sie einen viel zu kurzen Rock zu einem tief ausgeschnittenen Oberteil angehabt. Max sah aus wie immer. Nur das Einstecktuch in seinem Anzug, das war anscheinend eine neue Mode, die er sich von Kikki hatte aufschwatzen lassen.


      Kikki begrüßte Sebastian mit zwei Küssen auf jede Wange und lächelte breit. »Du hier, Basti? Seit wann denn das?«, flötete sie. »Normalerweise bringen dich keine zehn Pferde in die Nähe von allem, was nach Arbeit riecht.«


      »Ich bin auch nicht zum Arbeiten hier. Ich wollte die Gelegenheit nutzen, um Leni meiner Familie vorzustellen.« Basti schob sie unauffällig ein wenig nach vorn. »Und wen genau hast du mitgebracht, Kikki? Jedes Jahr ein Neuer, oder?«


      Lena schnappte nach Luft. Wenn sie nicht gewusst hätte, dass Basti längst wusste, wer der Mann an Kikkis Seite war … Basti hatte einfach das perfekte Pokerface. Er lächelte unverbindlich.


      »Erfasst, Basti. Dann kennst du Max noch gar nicht?« Kikki griff nach Maximilians Hand. »Das allerdings finde ich mehr als nur amüsant. Wusstest du nicht, dass deine Freundin seine Ex ist? Ich glaube, wir haben uns einmal kurz gesehen. Lena, richtig?«


      »Nein, wusste ich nicht. Ich habe mit diesem Beziehungskram nicht deine Erfahrung, Kikki. Lena ist erst die Zweite, die ich ganz offiziell meiner Familie vorstelle. Und die Erste, bei der es etwas Längeres werden könnte.« Basti grinste breit. »Dann muss ich Ihnen ja fast dankbar sein, Max. Wenn Sie Ihr Lenchen nicht freiwillig hergegeben hätten, dann hätte ich mich glatt mit Ihnen um diesen Schatz duellieren müssen. Aber jetzt können wir uns das ja sparen.«


      Lena presste die Lippen aufeinander, als Max’ zorniger Blick sie traf. Ihr Herz schlug wie wild, nicht nur, weil sie jetzt Max gegenüberstand. Sebastian spielte nur, das war klar, aber dieser Satz klang zu schön. Die Erste, bei der es etwas Längeres werden könnte. Sie drängte dieses Gefühl mühsam zurück.


      »Ihr Lieben, das ist wirklich süß.« Kikki deutete mit ihren rosigen Lippen einen Kuss an. »Aber wir zwei müssen wieder. Ich war nur neugierig, Basti, als ich dich mit Lenchen gesehen habe, ich gebe es zu. Jetzt muss ich mich um die Geschäfte kümmern. Kommst du, Max?«


      Mit einem strahlenden Lächeln drehte sie sich um und zog Max mit sich.


      »Und jetzt?«, flüsterte Lena und drängte sich enger an Sebastian. Seine Nähe gab ihr Halt.


      »Jetzt darfst du dich darüber freuen, dass dein Max auf Mademoiselle Kikki reingefallen ist. Ich gebe ihm noch zwei Monate, dann hat sie keinen Bock mehr auf ihn. Jede Wette, dass er dann zu dir zurückgekrochen kommt. Das wolltest du doch, oder?« Seine Hand wanderte langsam über ihren Rücken hinunter zu ihrem Po. »Entspann dich, Lena. Was auch immer sich Max von ihr versprochen hat, Kikki ist viel zu schlau, um darauf reinzufallen. Sie ist ziemlich gewieft, was das Geschäftliche angeht.«


      »Sieht man ihr gar nicht an«, entgegnete Lena spitz. »Sie ist ein reiches, verwöhntes Partygirl.«


      »Das auch. Und sie fickt gut.« Seine Finger gruben sich in Lenas linke Pobacke.


      Sie atmete scharf ein. »Lass das!«, flüsterte sie.


      »Sag bloß, du bist eifersüchtig?« Er beugte sich zu ihr, bis sie seinen warmen Atem an ihrem Hals spüren konnte. Es kitzelte. »Weil ich es irgendwann einmal mit Kikki getrieben habe?«


      »Lass mich los, Basti! Wie sieht das denn aus?«, antwortete sie schnippisch.


      »Das sieht danach aus, dass ich dich am liebsten auf der Stelle nehmen würde. Dass ich dir einfach nur das Kleid hochschieben möchte. Trägst du eigentlich Unterwäsche?«, fuhr er leise fort. Seine Lippen strichen dabei über ihren Hals, und er zog Lena an sich.


      »Basti, lass das! Bist du bescheuert?« Lena versuchte, sich aus seiner Umarmung zu winden, aber er hielt sie unerbittlich fest. Seine Finger gruben sich in ihren Hintern. Lena fühlte, wie der Saum ihres Rockes langsam, aber sicher nach oben rutschte.


      »Basti, bitte«, protestierte sie.


      »Willst du wohl still sein, Serva? Wenn ich dich ficken will, dann ficke ich dich. Und wenn es im Garten meiner Schwester auf dem alljährlichen Firmenfest ist.« Seine Zunge glitt über ihren Hals und hinterließ eine warme, feuchte Spur. »Eifersucht steht dir gut.«


      Das Locken in seiner Stimme ließ ihren Widerstand kleiner werden. Verzweifelt schloss Lena die Augen, in der Hoffnung, ihre Umgebung ausblenden zu können.


      »Ich würde dich von hinten nehmen, während du dich nach vorne beugst. Hart und schnell.«


      Lena hasste sich selbst dafür, dass ihr Körper ihren Verstand betrog. Das erwartungsvolle Pochen in ihrem Unterleib wurde stärker. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.


      »Es wäre mir herzlich egal, ob du auch kommst, Serva. Du bist nur zu meinem Vergnügen da«, erklärte er. Seine Lippen huschten über ihre Wange. »Oder meinst du wirklich, dass du einen Orgasmus verdient hast, so sehr, wie du dich gegen mich gewehrt hast?«


      Mühsam unterdrückte sie ein Keuchen.


      »Das war keine Antwort.« Seine Lippen trafen auf ihre. Lena öffnete sich ihm bereitwillig. Seine Zunge stieß in ihren Mund vor. Er schmeckte nach dem fruchtigen Weißwein, den er zuvor getrunken hatte. Unter dem Spiel seiner Zunge wurde sie immer weicher. Sie schmiegte sich an seinen Körper, während seine Hand sich in ihre Pobacke grub. Warme Ströme der Lust flossen durch ihren Körper. Nur noch ein letzter Rest ihres Verstandes sagte ihr, dass sie sich benehmen sollte. Schließlich waren sie nicht allein.


      Als er sie endlich losließ, drehte sich alles um sie herum.


      »Hast du morgen etwas vor?«, fragte er erstaunlich kühl.


      Lena schluckte und schüttelte den Kopf. Hastig strich sie ihren Rock glatt. »Es ist Sonntag. Was sollte ich vorhaben?«, fügte sie dann dazu.


      »Dann wirst du um Punkt zwölf Uhr bei mir sein. Ich werde dich für dein Zögern heute bestrafen. Eine Sklavin sollte ihrem Herrn immer und überall bereitwillig dienen.«


      Lena blieb die Luft weg. »Basti …«


      »Nichts da Basti.« Er blickte sie an. »So lauten nun mal die Regeln, Süße. Und jetzt beruhige dich wieder. Meine Schwester hat mir gerade einen mehr als bösen Blick geschickt. Ich glaube, wir benehmen uns gerade daneben.«


      Sein charmantes Grinsen nahm ihr den Wind aus den Segeln. Lena lächelte schüchtern und fuhr sich durch die offenen Haare. »Morgen, zwölf Uhr«, bestätigte sie dann mit einem kurzen Augenzwinkern.


      Auf eine seltsame Art fühlte es sich trotz allem richtig an, egal wie laut ihr Verstand gegen diese Behandlung protestierte.

    

  


  
    
      Kapitel 7


      [image: Blatt.jpg]Lenas Nervosität wuchs mit jedem Schritt, den sie seinem Loft näher kam. Sie hatte keine Ahnung, was er sich diesmal für sie ausgedacht hatte. Ihr Verstand protestierte immer noch, doch dieser Protest war nichts gegen das sehnsuchtsvolle Ziehen in ihrer Möse. Die Tür zu seinem Loft stand offen, als sie aus dem Aufzug trat. Sie nahm es als Zeichen, einfach so hineinzugehen.


      »Sieh an, sieh an, du hast es gerade noch rechtzeitig geschafft. Mach die Tür zu, stell deine Tasche ab und komm her.«


      Sie erspähte Sebastian auf seiner Couch. Er fläzte lässig in einer Ecke und hielt ein Sektglas in der Hand. »Darf ich dir einschenken?«


      Er sah atemberaubend gut aus. Lena nickte stumm, legte ihre Handtasche und den Schal auf das Sideboard und tapste unbeholfen in ihren High Heels zu ihm hinüber.


      »Das geht eleganter, Serva.« Er deutete mit dem Sektglas auf die Eingangstür. »Noch einmal, wenn ich bitten darf. Und wenn du vor mir stehst, wirst du dich ausziehen.«


      Lenas Magen krampfte sich zusammen. Wie konnte er so etwas von ihr verlangen? Außerdem würde sie sich damit nur lächerlich machen!


      »Du hast schon richtig gehört. Zurück zur Tür. Ich will einen eleganten, sinnlichen Strip sehen. Und weil heute so herrliches Wetter ist, wirst du dich draußen ausziehen, Serva.« Er legte den Kopf schief und lächelte spöttisch. »Schau nicht so widerwillig. Hast du damit irgendein Problem?«


      Hastig blickte sie zu seiner Dachterrasse. Eigentlich konnte sie sich nicht vorstellen, dass irgendjemand die Terrasse einsehen konnte. Dazu lag sie zu hoch. Das Haus gegenüber war niedriger. Aber … in ihrem Kopf formte sich der Widerspruch.


      »Nein, Dominus«, erwiderte das Verlangen in ihr.


      »Sehr schön. Ich will etwas sehen. Wenn du mir eine gute Show bietest, vergesse ich vielleicht dein Verhalten von gestern.« Er stand auf, trat an eine der hohen Fenstertüren und öffnete einen Durchgang hinaus auf die Dachterrasse. »Nur keine falsche Bescheidenheit, Serva. Mach mich heiß.«


      Damit drehte er sich um und verließ die geschützte Sicherheit seines Lofts. »Versuch nicht, mich zu betrügen, Serva. Ich höre deine Schritte. Zurück zur Tür. Und dann noch einmal das Ganze.«


      Die offensichtliche Verachtung, die er bisher für sie übriggehabt hatte, schmerzte. Lena achtete kaum auf ihren Weg zurück zur Tür. Sie verkniff sich mühsam eine wütende Entgegnung und atmete tief durch.


      Strippen. Es konnte nicht schlimmer kommen, oder? Er wusste doch genau, wie unsicher sie sich fühlte! Kurz stieg der Drang in ihr auf, mit dem Safeword zu entkommen – aber dann würde sie auch sonst nichts von ihm kriegen. Kein verführerisches Spiel mit ihrer Lust jedenfalls. Sie hielt sich am Türrahmen fest, fasste sich und warf dann die langen Haare zurück in den Nacken.


      Dann würde sie eben das Beste daraus machen. Sie versuchte sich an einem wiegenden Gang, bei dem die Hüften von einer Seite zur anderen schwangen. Sie streckte den Rücken durch, um ihre Brüste möglichst gut zur Geltung zu bringen. Mit jedem Schritt fühlte sie, wie die Lust in ihr wuchs. Wie dieses Gefühl, tatsächlich begehrt zu werden und sexy zu sein, größer wurde.


      Unsicher trat sie über die Schwelle hinaus auf die Terrasse. Das grelle Sonnenlicht blendete sie. Die Möbel waren auch hier von erlesener Qualität: dunkler Rattan, weiße Auflagen und alles eine Nummer größer. Lena suchte Halt in Sebastians Blick. Er hatte es sich auf einem Sessel bequem gemacht, vor dem ein niedriger Glastisch stand.


      Auf dem Tisch lag eine Reihe von Spielzeugen. Lena stolperte beinahe, als sie diese bunten Dinge sah.


      Sebastian verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln und deutete lässig auf eins nach dem anderen. »Ich habe dir eine kleine Auswahl bereitgelegt. Wenn du ausgezogen bist, wirst du dich vor mich auf diesen Tisch legen und dich selbst befriedigen. Du darfst dir eins dieser Spielzeuge aussuchen und es sogar benutzen.«


      Die Selbstverständlichkeit, mit der er das sagte, traf auf den wütenden Protest ihres Verstandes. Lena ballte die rechte Hand zur Faust, um die Anspannung loszuwerden. Sie konzentrierte sich darauf, die letzten Schritte ebenso verführerisch hinter sich zu bringen. Nicht, dass er sie noch einmal zurückschickte.


      Sebastian schnalzte anerkennend mit der Zunge und befahl ihr dann: »Ausziehen!«


      Ihr Magen zog sich zusammen. Sebastian musste irgendwo zwischen Polster und Sofa die Fernbedienung seiner Musikanlage versteckt haben, denn plötzlich erklang leise klassische Musik. Unbeholfen griff Lena nach dem Rand ihres Tops und zog es nach oben. Sie konnte Sebastians Blick auf ihrer Haut spüren und ärgerte sich über die Hitze, die in ihre Wange stieg.


      »Langsam, Baby«, befahl er, als sie hektisch an dem Reißverschluss ihres Rocks herumnestelte, ohne ihn aufzubekommen. »Du schaffst das. Mach mich heiß!«


      Seine raue Stimme ging ihr unter die Haut und hatte tatsächlich eine beruhigende Wirkung. Wenigstens zeigte er irgendeine Reaktion! Endlich schaffte sie es, den Reißverschluss aufzuziehen und den Rock fallen zu lassen. Sie verhedderte sich beinahe darin und hielt nur mühsam das Gleichgewicht.


      Lena erwartete einen bissigen Kommentar von ihm. Doch er lächelte ihr aufmunternd zu.


      »Du siehst sexy aus«, stellte er fest – und es klang sogar aufrichtig. Mehr als nur aufrichtig. Lena schnappte nach Luft und lächelte schüchtern zurück, ehe sie ihren BH öffnete und zu Boden segeln ließ. Dieser wunderschöne Ausdruck in Sebastians Augen verlangte eindeutig nach mehr. Er gab ihr Sicherheit, als sie auch das letzte Stück Stoff loswurde – bedeutend eleganter als den Rock.


      »Hier.« Er zog hinter seinem Rücken eine Tube Sonnencreme hervor. »Damit du dir keinen Sonnenbrand holst. Es wäre doch schade, wenn mein hübsches Eigentum Schaden nehmen würde.«


      Er warf sie ihr locker aus dem Handgelenk zu. Ungeschickt fing Lena die Tube auf und presste sie gegen ihre Brust.


      »Eincremen!«, befahl er und lehnte sich zurück. »Aber so, dass ich es genieße, Baby.«


      Lena ließ den Deckel der Sonnencreme hochschnappen und hielt die Tube über ihren linken Unterarm. Statt einer zähen, klebrigen Masse kam ein durchsichtiges Gel heraus. Es roch nach einer exotischen Mischung aus Cocos und Ananas. Zaghaft verteilte sie das Gel auf ihrer Haut und suchte in Sebastians Augen nach Bestätigung.


      ***


      Das Faszinierende an Lena war, dass sie sich ihrer Anziehungskraft gar nicht bewusst war. Sebastian hatte alle Mühe damit, diese unbeteiligte Miene aufrechtzuerhalten. Ja, es machte Spaß, mit ihr zu spielen, diese Seite in ihr hervorzulocken, die sie selbst nicht kannte – und gleichzeitig war es ein einziger Kampf gegen sich selbst. Am liebsten hätte er sie hinüber in sein Bett getragen, ihre wunderschöne Haut mit Küssen bedeckt und sie einfach nur in seinen Armen gehalten.


      Nichts an ihr war gekünstelt. Sie wollte ihm einfach nur gefallen. Er wusste selbst nicht, was genau er an ihr fand, an dieser Unsicherheit, diesem schüchternen Lächeln und diesen unbeholfenen Bewegungen. Gerade versuchte sie, ihren Rücken einzucremen – was ihre Brüste wunderschön zur Geltung brachte, auch wenn sie nicht so wirkte, als ob sie sich dessen bewusst war.


      »Komm her.« Er deutete vor sich auf den Boden. »Geh in die Hocke. Mit dem Rücken zu mir.«


      In ihren großen Augen stand die Angst vor dem, was er alles noch mit ihr vorhaben könnte. Sebastian streckte wortlos die Hand nach der Sonnencreme aus und wartete, bis Lena vor ihm in die Hocke gegangen war. Er verteilte einige Spritzer des durchsichtigen Gels auf ihren Schultern.


      »Entspann dich«, flüsterte er, während seine Hände das Gel zuerst verteilten und dann immer zärtlicher ihren Nacken und ihren Rücken massierten. Er spielte mit ihrem Haar, streichelte sanft über ihre Wirbelsäule und spürte, wie sie unter seinen Händen nachgiebiger wurde. Die Anspannung wich aus ihrem Körper, je länger er sie massierte – und es fühlte sich einfach nur richtig an, sie auf diese Weise zu verwöhnen. Ihr herrlicher Duft stieg ihm in die Nase, vermischte sich mit Cocos und Ananas und ließ ihn fast schwindelig werden.


      »Und jetzt, meine süßeste, kleine Serva, jetzt wirst du dir eins dieser Spielzeuge aussuchen und dich verwöhnen. Bis du kommst.« Seine Lippen berührten sanft ihr Ohr, während er sprach. Allein die Vorstellung, sie vor sich liegen zu sehen, diesen herrlichen Ausdruck auf ihrem Gesicht, wenn sie sich in ihrer Lust verlor, war beinahe zu viel. Er sollte besser dafür sorgen, dass sie schnell machte. »Fünf Minuten. Wenn du dann keinen Orgasmus hattest, hole ich die Reitgerte. Und diesmal werde ich wirklich zuschlagen, nicht so wie beim letzten Mal.«


      ***


      Sobald sie wirklich verstanden hatte, was er von ihr verlangte, war dieses wohlige Gefühl verschwunden. Stattdessen krampfte sich alles zusammen. Da halfen auch seine Finger nicht mehr, die sanft und auffordernd ihre Schultern berührten und sie leicht nach vorn drückten.


      Jetzt erst schoben sich diese Dinge auf dem niedrigen Tisch wieder in ihr Bewusstsein. Es war so unwirklich, alle diese Sachen vor sich zu haben. Nicht nur irgendwo im Internet auf schlecht gemachten Seiten zu sehen und sich zu fragen, was um alles in der Welt man damit anstellen sollte.


      Diesmal tat er nichts, um ihr aus dieser Schockstarre zu helfen. Seine Finger lösten sich von ihr. Dem Geräusch nach zu schließen, lehnte er sich zurück. Sie konnte es sich gut vorstellen, wie er auf dem viel zu breiten Sofa mit der dunklen Auflage fläzte, genießerisch die Augen halb geschlossen hielt und sie dabei beobachtete, wie sie … was eigentlich? Lena fixierte die Dinge vor sich auf dem Tisch und zwang sich dazu, eins nach dem anderen einzusortieren. Ein Dildo, in einem quietschigen Pink, das gar nicht zu Sebastian passen wollte. Ein kleiner Vibrator in dezentem Grün. Irgendein rundes Teil, von dem sie nicht wusste, was man damit anfangen konnte. Noch ein Vibrator, größer und viel dicker als der erste. Dieses Monster würde sie garantiert nicht nehmen. Vorsichtig griff sie nach dem ersten Vibrator in dem dezenten Grün und starrte auf die Knöpfe, mit denen sie die Geschwindigkeit würde regeln können.


      »Du vergeudest deine Zeit.« Sebastian klang überhaupt nicht ungeduldig, sondern eher amüsiert. Und eindeutig erregt. Lenas Daumen strich über die kleinen, kaum spürbaren Knöpfe am unteren Ende. Das Spielzeug lag erstaunlich gut in der Hand, geradezu harmlos. Sie atmete aus, schob mit dem Unterarm den Rest der Auswahl beiseite und drehte sich zu Sebastian um.


      Er schnalzte auffordernd mit der Zunge und deutete auf den Tisch. Sein Anblick genügte, um ihr die Luft zu nehmen. Das Hemd unterstrich seine hellen Augen. Die graue Stoffhose passte dazu. Und sie verbarg keineswegs die Anzeichen seiner Erregung. Lena tastete nach der Tischplatte und setzte sich vorsichtig auf den Rand. Es fühlte sich erstaunlich kalt an.


      »Die Beine breit«, kam Sebastians Befehl, genau in dem Moment, in dem sie unsicher wurde. Sie verdrängte diese Unsicherheit und tat einfach nur das, was er von ihr wollte. »Und sieh mich an dabei.«


      Sie tastete nach dem Knopf, der kaum mehr als eine Erhebung auf dem Plastikgriff war, und schaltete den Vibrator an. Das leise Surren schickte ihr einen Schauder über den Rücken. Ihre Hand zitterte, als sie versuchte, das Spielzeug zu benutzen.


      »Genau so, kleine Serva. Schieb ihn dir in deine heiße Möse«, flüsterte er heiser. Sie versuchte, die Augen offenzuhalten, seinen Blick zu erwidern und gleichzeitig herauszufinden, was sie mit dem Ding in ihrer Hand alles anfangen konnte.


      »Nimm die andere Hand dazu. Spiel an dir«, forderte er sie auf.


      Lena ließ die Fingerkuppen über ihren Körper wandern. Die Berührungen schickten ganze Ströme von Lust durch sie hindurch, während das gleichmäßige Vibrieren auf ihren Schamlippen einfach nur beruhigend war. Sie streichelte ihre Brüste, fühlte ihre harten Nippel und sah, wie der Glanz in Sebastians Augen stärker wurde.


      Es war ein verdammt gutes Gefühl, ihm zu gefallen. Ihn scharf zu machen. Für ihn offen zu sein. Sie überraschte sich selbst bei diesem Gedanken und begann, den Vibrator über ihren Kitzler zu halten. Sofort wurde das Pochen in ihrem Körper heftiger. Lena zwang sich dazu, die Beine gespreizt zu halten, während sie mit dem Spielzeug ihre Lust weiter anfachte. Das Verlangen übernahm die Kontrolle über sie, wuchs weiter an und brachte sie dazu, die Taste noch einmal zu drücken. Die Finger glitten über ihre Brüste. Die andere Hand schob den Vibrator in sie, langsam und vorsichtig. Das sanfte, gleichmäßige Surren schien mit einem Mal überall zu sein und auf ihrer Lust zu spielen. Sie genoss dieses Gefühl, schaltete eine Stufe höher und spürte, wie alles, aber auch wirklich alles Verlangen sich in ihrer Möse sammelte. Es könnte auch er sein, der sie nahm. Sein Schwanz. Sein Verlangen, das sich mit ihrem verband und sie weiter dem Höhepunkt entgegentrieb.


      »Komm schon, Baby.« Seine Hände hatte er zu Fäusten geballt, während sein Körper immer noch ruhig und gelassen wirkte. Lena warf den Kopf in den Nacken und hob ihre Hüften an, um ihm einen besseren Blick zu gewähren. Sie fand die Taste, mit der sie das Spielzeug höher stellen konnte. Das Vibrieren in ihrem Inneren wurde fordernder. Härter. Wie sein Blick. Sein Blick, dem nichts entging.


      Dieses vertraute Gefühl eines Höhepunktes kam viel zu schnell. Lena konnte ein Stöhnen nicht mehr unterdrücken, schob sich dem Vibrator entgegen und vergrub die andere Hand in ihrer Brust. Es war beinahe schmerzhaft, allein zu kommen, nichts in sich zu haben außer diesem Plastikding, das auf einmal nicht mehr genügen konnte, um ihre Gier zu stillen. Ihr Körper krampfte sich um das Spielzeug, als könnte sie es allein dadurch dazu bringen, noch härter zuzustoßen.


      Als der Orgasmus abgeklungen war, wurde dieses Vibrieren in einem ganz anderen Sinne schmerzhaft. Sie suchte nach dem Knopf, mit dem sie es ausschalten konnte und seufzte erleichtert auf, als es immer schwächer wurde.


      »Langsam, Serva.«


      Sebastians Stimme holte sie in die Wirklichkeit dieser Dachterrasse zurück. Die Unsicherheit kehrte zurück, sobald sie wieder normal atmen konnte. Hektisch zog sie den Vibrator aus ihrer Möse und legte ihn auf dem Boden ab, als ob sie dadurch die Erinnerung loswerden konnte an das, was sie gerade getan hatte.


      »Das hast du gut gemacht, Serva. Ich bin stolz auf dich.«


      Seine warmen Worte beruhigten ihre Nerven. Sie suchte seinen Blick und fand ein wunderschönes Lächeln.


      »Du darfst dir etwas wünschen, meine Hübsche. Etwas, das ich dir sonst vielleicht nicht geben würde.«


      Lena unterdrückte ein Zittern, als sie das aussprach, was sie von ihm wollte. »Fick mich. Und zieh dich aus dazu. Ich will dich spüren.«


      Atemlos beobachtete sie ihn dabei, wie er tatsächlich begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Schnell landete seine Kleidung neben ihrer auf dem Boden der Terrasse. Sie schloss die Augen, als er bei seiner Hose ankam, als ob sie so diesem Gefühl von Scham entrinnen könnte, das plötzlich über sie hinwegschwappte.


      Sebastians starker Griff war zum Glück schneller als dieses altbekannte Gefühl. Er zog sie nach oben, drehte sie um und dirigierte sie in Richtung des Rattansofas. Seine Hände ließen ihr keine Wahl. Lena ließ sich auf alle viere sinken und versuchte, wenigstens über die Schulter einen Blick auf ihn zu erhaschen.


      »Schau nach vorn, Serva. Ich habe dir nicht erlaubt, mich anzusehen, oder erinnere ich mich da falsch?« Seine Hände strichen über ihren Hintern. Sanft massierte er ihre Pobacken und fachte damit die Lust auf ihn neu an. Ohne jede Vorwarnung wurde aus dem sanften Streicheln ein fester Schlag mit seiner flachen Hand. Lena keuchte auf.


      »Du hast zu lange gebraucht, Serva«, stellte er klar und ließ auf diesen Schlag sofort wieder ein sanftes Streicheln folgen. »Ich werde dich jetzt ficken, weil es mir gefallen hat. Aber deine Schläge bekommst du trotzdem. Einen für jede Minute.«


      Lena stöhnte leise auf. Das verräterische Ziehen in ihrem ganzen Unterkörper nahm sie gefangen. Ihr Körper sehnte sich nach Sebastian, und inzwischen war sie über den Punkt hinweg, an dem ihr Verstand sich noch wehren konnte. Sie spürte Sebastians Schwanz an ihrer Klitoris. Schnell und fast gewaltsam drang er in sie ein. Seine harten Stöße hatten nichts mit diesem zärtlichen Surren gemein, mit dem sie sich eben selbst verwöhnt hatte. Seine flache Hand traf abwechselnd ihre linke und ihre rechte Pobacke. Dazwischen griff er immer wieder an ihre Brüste, packte sie und spielte mit ihren Nippeln.


      Es war einfach nur atemberaubend. Lena schob sich ihm entgegen, verlor sich in dieser Mischung aus Lust und sanftem Schmerz, die er ihr schenkte. Er spielte an ihr, mit ihr, mit ihrem Verlangen nach ihm, und hielt sich zurück, bis sie das zweite Mal kam. Dann erst gab auch er seiner Lust nach. Sie fühlte, wie er in ihr kam, spürte diese harten, pumpenden Stöße und merkte, wie eine Welle der Zufriedenheit über sie hereinbrach.


      Ihre Arme zitterten, als er sich aus ihr zurückzog. Kraftlos sank sie nach unten und kuschelte sich auf die weiche Auflage.


      Er hob sie hoch, ehe sie sich aus seinem Griff befreien konnte oder verstand, was er vorhatte. Lena quiekte überrascht auf und schlang ihm die Arme um den Hals.


      »Lass mich, Basti, ich bin zu schwer für dich«, widersprach sie, als er die ersten Schritte in Richtung Loft machte.


      »Ich bringe dich nur ins Bett, Süße.« Sein Lächeln war überzeugend. »Mir wird es hier zu warm. Im Gegensatz zu dir bin ich nämlich nicht eingecremt. Habe ich vorher völlig vergessen.«


      Sein charmantes Lächeln schenkte ihr Wärme und Vertrauen. Er legte sie auf sein Bett, kroch neben ihr auf die Matratze und zog sie wieder in seine Arme. Sie spürte seinen Atem an ihrem Hals, seinen Herzschlag und das schnelle Heben und Senken seines Brustkorbs. Lena fühlte sich in seinen Armen einfach nur wohl. Sie kuschelte sich an ihn und genoss die Müdigkeit, die jetzt über sie kam.


      ***


      Ein Kratzen an der Tür und das unverwechselbare Geräusch eines Schlüssels, der in einem Schloss herumgedreht wurde, weckten Sebastian aus dem wohligen Gefühl auf. Hastig tastete er nach seinen Schlafshorts, die irgendwo hier in seinem Bett sein mussten. Es gab nur zwei Menschen außer ihm, die einen Schlüssel zu seinem Loft hatten, und bei keinem von beiden legte er Wert darauf, nackt im Bett erwischt zu werden. Lena regte sich an seiner Seite. Verwirrt sah sie zu ihm hoch.


      »Bleib hier«, flüsterte er und zog die Decke über sie. »Wir kriegen Besuch.«


      Er stand auf, und im selben Moment kam Verena durch die Tür herein und marschierte auf ihn zu. Ihre Absätze klackerten laut auf dem Parkett.


      »Scheiße.« Sebastian strich sich durch seine zerzausten Haare und versuchte, ihr so weit wie möglich entgegenzugehen.


      »Versuch es nicht, Basti«, begann sie ohne Begrüßung. »Ich dachte mir, ich komme nachsehen, wo du bleibst. Wir hatten heute eine Verabredung, Basti. Du lässt dich in der letzten Zeit etwas zu oft nicht blicken.«


      Sie wich ihm aus, als er ihr in den Weg treten wollte. Zielstrebig umrundete sie das Bücherregal, das sein Bett vor allzu neugierigen Blicken abschirmte.


      »Wusste ich es doch! Basti, du Idiot, ehrlich«, fuhr sie fort und drehte sich dann wieder zu ihm um. Durch die Fächer seines Regals konnte Sebastian Lena sehen, die sich immer tiefer in seinem Bett zu verkriechen schien.


      »Sag mal, hast du eigentlich nichts Besseres zu tun, als am Sonntag in meine Wohnung einzudringen, Verena? Du hast den Schlüssel für Notfälle!«, ging er zum Angriff über. Was musste sie auch gerade jetzt aufkreuzen? Lena würde ihm das nie verzeihen. Ob sie ihm überhaupt glauben würde, wenn er sagte, dass er damit nie gerechnet hätte?


      »Das ist ein verdammter Notfall!« Sie funkelte ihn zornig an. »Hätte ich Brötchen mitbringen sollen?«


      »Wäre nett gewesen.« Er versuchte ein charmantes Lächeln. »Was ist denn überhaupt los?«


      »Dass du und ich heute einen Termin hatten, das ist los. Zusammen mit ungefähr zwanzig anderen Leuten, die du zu irgendeiner Scheißalm führen wolltest! Und komm mir nicht auf die Tour, Basti. Du brauchst es gar nicht erst zu versuchen! Ich habe ihnen erklärt, dass du krank bist, aber noch mal mache ich das sicher nicht!«


      »Hab ich vergessen«, murmelte er zerknirscht. Das hatte er wirklich, aber Verena würde ihm das sicherlich nicht abnehmen.


      »Du hast einen Job, Basti, verdammt noch mal. Auch wenn du das Geld nicht brauchst, kümmere dich drum. Und was soll das? Hast du mir nicht erzählt, dass du die Sache mit deiner neuen Flamme schon wieder beendet hast?«


      Das war nun eindeutig daneben. Er sah, wie Lena die Decke noch ein bisschen höher zog, als ob sie verschwinden wollte. Verena funkelte ihn noch einmal an, dann merkte auch sie, dass sie gerade eben zu weit gegangen war.


      Mit zusammengekniffenen Augen schaute er sie an. »Das geht dich einen Scheißdreck an«, knurrte er. »Ob und mit wem ich meine Zeit verbringe, kann dir egal sein. Sorry für heute, okay? Kommt wirklich nicht wieder vor. Aber jetzt wäre es echt nett, wenn du gehen würdest! Du hast es ja wieder hingebogen.«


      »Basti, verdammt noch mal, ist dir aufgefallen, womit wir unser Geld verdienen? Meinst du, es trägt zum Image bei, wenn du auf einmal einen auf Beziehung mimst? Basti, wir machen Sachen exklusiv für Singles. Das gilt auch für dich.«


      Verdammte Scheiße! Er kannte Verena in dieser Stimmung, irgendwo zwischen angefressen, zickig und in die Ecke gedrängt. Sie wusste, dass sie eindeutig zu weit gegangen war und hier eigentlich nichts mehr zu suchen hatte, aber das würde sie niemals zugeben.


      »Vreni, beruhige dich. Das ist keine Beziehung. Lena überbrückt nur die Zeit, bis sie ihren Kerl zurückhat«, erwiderte er deshalb und winkte lässig ab. Es fühlte sich verdammt schlecht an, das zu sagen, auch wenn es wahrscheinlich die Wahrheit war. Sie wollte Max zurück. Diese wundervolle, anschmiegsame Frau wollte ihren Kerl zurückhaben, und er war einmal wieder nur der Mann für gewisse Stunden. Aber so war es immer, und bei ihr würde es sicherlich nicht anders sein.


      »Ach?«


      »Hör mir zu, Lena ist eigentlich nur hier, weil wir etwas zu besprechen hatten.«


      »Nackt. In deinem Bett. Hältst du mich für blöd, Basti? Es ist mir scheißegal, mit wem du fickst, aber wenn du unser Baby dafür in Gefahr bringst, geht mich das sehr wohl was an.«


      »Verena, wir besprechen das morgen, in Ruhe, ja?« Jetzt packte er sie doch am Arm und zog sie in Richtung Ausgang. »Du hast deinen Auftritt gehabt. Ich habe deinen Punkt verstanden.« Er schob sie an die Wohnungstür und drückte seine Finger fest in ihre Haut. »Und danke auch.«


      Verenas Blick war giftig. »Ich lasse mir das nicht von dir kaputtmachen, Basti«, fügte sie überflüssigerweise hinzu. »Weiß deine Tussi eigentlich, was du für ein Arsch sein kannst?«


      »Untersteh dich«, drohte er leise und war für einen Augenblick versucht, die Regel zu verletzen, die er sich selbst auferlegt hatte: niemals im Zorn zuzuschlagen. Dann öffnete er jedoch einfach nur die Tür und schob sie hinaus. »Wir sehen uns morgen. Beruhige dich bis dahin etwas, Verena.«


      Sie warf den Kopf in den Nacken und stapfte ohne ein Wort des Abschieds davon. Mit einem leisen Seufzen schloss er die Wohnungstür.


      »Entschuldige, Lena, das war echt nicht geplant. Sie hätte das nicht sagen sollen. Nimm sie nicht ernst, sie ist so, wenn sie wütend ist, und ich hab da wohl wirklich Mist gebaut«, begann er, während er in sein Loft zurückkehrte. Lena war auf der Terrasse, wo sie ihre Kleider zusammensuchte.


      »Lena, bitte, komm her zu mir.«


      »Du wolltest also nur etwas mit mir besprechen?« Er hörte das Zittern in ihrer Stimme, als ob sie kurz davor war zu weinen. Mit fahrigen Bewegungen zog sie eins ihrer Kleidungsstücke nach dem anderen wieder an. »Was gibt es also?«


      »Die Businesspläne für dein Café. Ich wollte es nachher mit dir besprechen, ja. Als Überraschung. Ich habe mir etwas überlegt.« Er lehnte sich an den Fensterrahmen und sah ihr dabei zu, wie sie ihre Kleidung in Ordnung brachte und ihre Haare mit den Fingern notdürftig kämmte. »Lena, verdammt …«


      »Ist schon in Ordnung, Basti.« Sie drehte sich zu ihm um und hatte das traurigste Lächeln auf ihren Lippen, das er bisher bei ihr gesehen hatte. »Kam nur ein bisschen plötzlich. Wie wäre es, wenn du dir etwas anziehst, uns ein Mittagessen besorgst und dann deine tollen Pläne loswirst? Ich wollte heute eigentlich noch ein paar andere Dinge erledigen.«


      Scheiße! Ganz große Klasse, Verena. Er zuckte mit den Schultern, als ob es ihm gleichgültig wäre. »Ich rufe bei meinem Lieblingsitaliener an und lasse uns etwas bringen. Gib mir zehn Minuten.«

    

  


  
    
      Kapitel 8


      [image: Blatt.jpg]Lena wollte nicht darüber nachdenken, was der Wortwechsel zwischen Sebastian und Verena zu bedeuten hatte. Sie hatte ja von Anfang an gewusst, dass es nicht mehr war als eine Affäre, für ihn genauso wie für sie. Sie wollte ja auch gar keine Beziehung. Nicht nachdem Max sie einfach so hatte sitzenlassen für irgendeine dahergelaufene Societytussi, von der er sich Gott weiß was versprach. Am Ende waren sie doch alle so, inklusive Sebastian.


      Wenigstens hatte sie genug Ablenkung mit den Plänen, die Sebastian ihr präsentiert hatte. Es klang gut, auch wenn er wenig Ahnung davon hatte, was man wirklich benötigte, um ein Café zu führen. Aber je länger sie die Unterlagen studierte, umso realistischer erschien es ihr, dass es tatsächlich funktionieren könnte.


      Das war wichtiger, als Gedanken daran zu verschwenden, ob diese Innigkeit nur eingebildet war, die sie jedes Mal gefangen nahm, wenn sie bei Sebastian war. Ob dieses Lächeln wirklich nur gespielt sein konnte?


      Lena nippte an ihrem Rotwein und schob das oberste Papier zur Seite. Was hatte er gesagt? Dass sie anfangen sollte, an sich selbst zu glauben? Das klang nicht wirklich danach, als wäre es ihm egal, was sie mit ihrem Leben anstellte.


      Ihr Handy vibrierte einmal kurz und erinnerte sie daran, dass sei eigentlich Feli hatte anrufen wollen. Feli hatte weit mehr Erfahrung mit Männergeschichten als sie. Wenn ihr jemand helfen konnte, diese wirren Gefühle in ihrem Magen zu sortieren, dann Feli.


      Süße, ich hoffe, Du bist okay? Meld Dich bitte, Basti.


      Lena starrte auf die SMS und kniff die Augen zusammen. Wahrscheinlich war es nur wieder eins seiner Spielchen. Oder reines Pflichtbewusstsein.


      Mir geht’s gut, danke. Viel Arbeit., simste sie zurück.


      Ein Teil ihres Herzens hoffte, dass er sich wirklich um sie Sorgen machte. Der andere Teil sagte ihr, dass sie diese Hoffnungen besser gleich begrub, wenn sie nicht schon wieder mit einem gebrochenen Herzen aus einer Beziehung herausgehen wollte.


      Noch auf? Du solltest Dich besser ausruhen. Samstag Abend, 19 Uhr?


      Eigentlich sollte sie nicht mehr darauf hereinfallen. Lena biss sich auf die Unterlippe und drehte das Handy zwischen ihren Fingern, bis es ihr beinahe entglitt. Dieser Wechsel im Tonfall, von besorgt auf befehlend, das war alles reines Kalkül. Es war bestimmt nicht böse gemeint, aber er wusste, wie er mit Frauen umgehen musste, um sie herumzubekommen.


      Keine Zeit, schrieb sie zurück und schob ihr Handy unter einen Papierstapel. Diese ganze Idee war von Anfang an idiotisch gewesen. Feli würde sicherlich sagen, dass sie einfach hoffnungslos romantisch war und sich besser von diesem altmodischen Familienquatsch verabschieden sollte. Aber sie war nun einmal so. Romantisch. Hoffnungslos romantisch. Und jemand wie Sebastian passte in diese Träume einfach nicht hinein.


      Das vehemente Vibrieren ihres Handys unter dem Papier zerrte an ihren Nerven. Wieso versuchte er auch noch, sie anzurufen? Um diese Zeit? Sie klammerte sich an ihrem Weinglas fest, bis ihr Handy endlich verstummte.


      Nur um dann sofort wieder zu vibrieren.


      Entnervt griff sie nach ihrem Handy. Irgendwie musste sie Sebastian klarmachen, dass das alles aufzuhören hatte. Sonst würde sie am Ende nur wieder mit ihrem Liebeskummer alleine zurückbleiben. Das war der Nachteil daran, wenn man hoffnungslos romantisch war.


      Es tut mir leid, wenn ich Dich verletzt habe, Süße. Sprich mit mir, bitte. Ich glaube, wir haben da ein paar Dinge, die wir klären sollten.


      Es gab nichts zu klären. Sie biss sich auf Lippe, bis es schmerzte, und tippte dann mit zittrigen Fingern ihre Antwort in das Handy. Sie wollte Max. Sie wollte ihr altes Leben wieder haben, ihn heiraten und dieses Für immer und ewig auch ernst nehmen.


      Sebastian war nur eine Affäre.


      Es gibt nichts zu klären. Wir haben guten Sex, das ist alles. Sonntagnachmittag?


      Diesmal wartete sie erstaunlich lange auf seine Antwort.


      Du willst es nicht verstehen, oder? Der Einzige, der hier über Zeit und Ort bestimmt, bin ich. Sonntag, 13 Uhr.


      Lena atmete tief durch. Morgen würde sie Max anrufen. Einfach nur ein bisschen mit ihm reden, herausfinden, wie es mit ihm und seiner unsäglichen Kikki lief. Und Sebastian möglichst bald wieder vergessen.


      Es ist mir ein Vergnügen, Dominus.


      Das war wenigstens fester Boden unter ihren Füßen. Jetzt musste sie nur noch lernen, dass nicht hinter jedem Flirt die Liebe ihres Lebens wartete und dass Sex nichts mit Romantik zu tun hatte.


      Feli konnte das ja auch.


      ***


      Sebastian war wie immer, als sie sein Loft betrat. Ein hastiger Kuss auf die Wange, ein charmantes Lächeln, ein Kompliment für ihre Kleidung. Lena suchte nach irgendwelchen Anzeichen dafür, dass bei ihm auch Gefühle hinter diesem ganzen Spiel steckten, aber wenn es überhaupt welche gab, verbarg er sie gut.


      Hatte sie sich das alles wirklich nur eingebildet? Lena schob die wirren Gefühle in ihrem Kopf mühsam beiseite und versuchte wenigstens, sich auf das zu konzentrieren, was er ihr gerade erzählte.


      »Du hörst mir nicht zu, Lena, kann das sein? Worüber denkst du nach, Süße?«


      Da war es wieder, dieses vertraut klingende Wort, das er in seinen Nachrichten benutzt hatte. Lenas Hände krallten sich in den dünnen Stoff ihres Rockes. »Nichts. Ich frage mich nur, wieso du so viel Wert darauf legst, immer alles mit mir abzusprechen. Ich dachte, du bist der Einzige, der hier etwas zu sagen hat.«


      Es war ein Spiel, und in diesem Spiel war es besser, den Angriff selbst zu führen. Lena lächelte ihn herausfordernd an. Geht doch.


      Ein Zucken ging durch seine rechte Wange. »Weil du keine Ahnung von dem hast, was wir hier tun, darum«, gab er dann zurück und klang beinahe patzig. »Wenn ich herausgefunden habe, was genau dich anmacht und was nicht, dann können wir anders spielen. Aber nicht vorher.«


      Klang er nicht doch ein wenig verletzt? Siehst du, du fängst schon wieder an. Vergiss die Romantik. Lena versuchte einen unschuldigen Augenaufschlag. »Worauf wartest du dann noch? Vom Reden alleine wirst du es nicht herausfinden.«


      Für den Bruchteil einer Sekunde kam es ihr so vor, als ob er von ihrem Verhalten überrascht wäre. Dann fing er sich, setzte sich auf und bedachte sie mit diesem kalten Blick. »Willst du etwa frech werden, Serva?«


      »Möglicherweise«, entgegnete sie und genoss die Aufregung, die durch ihren Körper schoss. Es fühlte sich verboten gut an, ihn auf diese Weise zu provozieren. »Mein Herr gibt mir gerade wenig Grund, ihn zu fürchten.«


      Das Funkeln in Sebastians Augen war vielversprechend. Ein kalter Schauder jagte ihr über den Rücken. Die Reaktion ihres Körpers war verräterisch.


      »Das wollen wir noch sehen.« Er stand auf und drehte sich um. Mit langsamen Schritten ging er hinüber zu der Fensterfront. »Du weißt, wie du auf mich zu warten hast, Serva.«


      Ihre harten Nippel verrieten sie. Lena widerstand dem Drang, die Arme vor dem Körper zu überkreuzen, um diese Zeichen ihrer Erregung zu verbergen. Das würde die Lena tun, die zu feige war, um einfach nur eine bedeutungslose Affäre mit irgendeinem Typen zu haben. »Ich werde versuchen, meinen Herrn zu erfreuen.«


      »Das solltest du besser, Serva. Sonst wird du spüren, was es bedeutet, wenn ich dich bestrafe.«


      Seine dunkle Stimme kroch Lena unter die Haut. Sie umging ihren Verstand und verband sich unmittelbar mit der wachsenden Erregung.


      »Worauf wartest du noch, Serva?«


      Sie lächelte und holte noch einmal tief Luft, ehe sie sich auf den Weg in das Spielzimmer machte. Ganz genau so sollte es sein. Keine unnötigen Gefühle.


      ***


      Sebastian brauchte einige Minuten, um zur Ruhe zu finden. Er war immer stolz darauf gewesen, dass er seine Gefühle aus diesem Spiel herausließ. Es konnte zu nichts Gutem führen, wenn man das eine mit dem anderen vermischte.


      Er lehnte seine heiße Stirn gegen das Fensterglas und starrte auf die Dachterrasse. Wann hatte sich das geändert? In seinem Kopf war nur noch Lena, Lena, Lena. Ausgerechnet sie, die von ganz anderen Männern träumte. Solche, die treu sein konnten und bereitwillig Verantwortung übernahmen. Lena, die so zart und zerbrechlich war. So unwahrscheinlich unschuldig.


      Er musste dringend wieder mit Britta spielen, um seine Welt geradezurücken. Er brauchte das nicht noch einmal, diese Verantwortung für irgendjemanden. Er hatte seine Hobbys. Seinen Job. Sein eigenes Leben. Das war tausendmal besser als diese Vorstadtidyllen, die der Rest seiner Familie lebte.


      Und die Lena sich unbedingt wünschte.


      Aber das konnte es nicht geben. Man konnte nicht alles im Leben haben, und wenn er nicht auf einen Großteil seines Vergnügens verzichtete, gab es keine Familienidylle.


      Alles nur wegen Lena. Es war Zeit, diese Beziehung genau dorthin zurückzubringen, wohin sie gehörte: auf die Ebene eines reinen Spiels. Ohne weitere Verpflichtungen.


      Er ballte die Hände zu Fäusten und stieß die Luft aus, um seine Wut loszuwerden. Wütend zu spielen kam nicht in Frage, wenn er seine kleine, zerbrechliche Lena nicht ernsthaft verletzen wollte. Sie war viel zu unerfahren, um damit wirklich umzugehen.


      Und darauf Rücksicht zu nehmen war im Augenblick das Einzige, um das er sich Gedanken machen sollte.


      ***


      »Steh auf! Stell dich an das Kreuz!«


      Lena stand elegant auf und ging hinüber an die Wand. Sie versuchte sich an dem Hüftschwung, dessen Wirkung auf ihn sie schon einmal hatte sehen dürfen. Auch diesmal spürte sie, wie Sebastians Blick förmlich davon eingefangen wurde. Sie brauchte sich gar nicht umzudrehen, um die Lust in seinem Blick zu spüren.


      Es war seltsam, zu wissen, dass sie es war, die dafür verantwortlich war. Seltsam gut.


      »Rücken zur Wand.«


      Das war schon bedeutend schwieriger, denn es bedeutete, dass sie seinen gierigen Blick wirklich sehen und nicht nur spüren konnte. Lena gab der Neugier nach. Sebastian trug statt Jeans und T-Shirt jetzt eine schwarze Stoffhose, die seine schmalen Hüften betonte. Dazu hatte er ein blaues Hemd gewählt, das die Farbe seiner Augen noch deutlicher herausstechen ließ. Er sah verdammt sexy aus, wie er vor ihr stand. Zum Anbeißen.


      »Den Blick zu Boden.«


      Lena senkte hastig den Kopf und war doch gleichzeitig dankbar dafür, denn es verbarg die Röte ihrer Wangen. Und hoffentlich auch ihre viel zu unanständigen Gedanken. Die Vorstellung, wie er sie nahm, sie küsste und jede Stelle ihres Körpers berührte, war einfach zu viel.


      Sein Duft schlich sich in ihr Bewusstsein und steigerte die Vorfreude darauf, was er heute mit ihr anstellen würde. Holz. Ein Hauch Jasmin. Dunkle Schokolade. Lena schloss die Augen und spürte seine Wärme. Jede Faser ihres Körpers sehnte sich danach, von ihm berührt zu werden. Als seine Fingerspitzen endlich auf ihren Hals trafen, reichte allein diese kurze, sanfte Berührung, um ganze Schauer durch ihren Körper zu schicken.


      »Die Arme hoch.«


      Es kostete sie Überwindung, die Arme wirklich über den Kopf zu heben. Sie konnte sich gut vorstellen, wie sie jetzt für ihn aussah. Ihre harten Nippel würden sich ihm entgegenrecken. Die Haltung betonte ihre Brüste. Es war verführerisch. Immer noch nagte die Unsicherheit an ihr, aber das Wissen, dass sie ihm gefiel und er ihre Schönheit nur betonte, gewann langsam die Überhand.


      Seine Finger strichen langsam und zart ihren rechten Arm entlang und blieben auf ihrem Handgelenk liegen.


      »Ich werde dich jetzt fesseln.«


      War diese Ankündigung dazu gedacht, sie zu beruhigen? Lena schauderte, als etwas Seidig-Weiches sich um ihr Handgelenk legte. Die Seide zog sich fest zusammen. Probeweise nahm sie ihren Arm nach vorn und spürte den Widerstand.


      Unwillkürlich hielt Lena den Atem an, als er auch ihr anderes Handgelenk auf dieselbe zärtliche Weise fesselte. Seine Hände strichen über ihre Arme und blieben dann an ihrem Hals liegen.


      Beruhigend. Bedrohlich.


      »Du siehst phantastisch aus.«


      Seine heisere Stimme verriet seine Erregung. Lenas Körper erstarrte, als seine Hände über ihre Brüste tiefer wanderten, langsam und sanft. Er streichelte über ihre Hüften und die Außenseiten ihrer Oberschenkel.


      Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrem Bauch. Ein Teil von ihr wollte, dass sie die Augen öffnete. Der andere hatte Angst davor, diese sündigen Bilder wirklich zu sehen.


      Zärtlich drückten seine Hände gegen die Innenseiten ihrer Oberschenkel, bis sie ihm nachgab und die Beine weiter öffnete. Allein die Vorstellung von Sebastian, der vor ihr kniete und sie betrachtete, ließ ihr Herz schneller schlagen. Seidenschnüre legten sich um ihre Knöchel, so leicht, dass sie es im ersten Augenblick gar nicht wirklich realisierte. Erst als er die Knoten festzog, verstand sie, was das wirklich bedeutete.


      Sie war ihm ausgeliefert. Seinen Blicken, seinen Händen, seinem Willen. Sie konnte nicht zurück.


      »Ruhig«, flüsterte er, während seine Lippen über ihren Bauch glitten. Seine Zunge malte Kreise um ihren Nabel, neckte sie und hinterließ feuchte Spuren. Ihre Muskeln spannten sich an, sie konnte das Zittern nicht mehr verbergen. Wie gerne hätte sie jetzt in seine Haare gefasst, seinen Kopf geführt, dorthin, wo sie ihn gerne spüren würde.


      Seine Lippen wanderten wieder nach oben, genauso quälend langsam wie zuvor. Seine Hände legten sich besitzergreifend auf ihre Brüste, während seine Zähne die zarte Haut an ihrem Hals berührten.


      »Lass dich fallen. Du entkommst mir jetzt sowieso nicht mehr.«


      Lena ballte ihre Hände zu Fäusten, um die Anspannung loszuwerden. Je mehr diese Erkenntnis in sie hineinsickerte, umso größer wurde ihre Erregung. Sie wollte, dass er sie endlich berührte, nicht nur auf diese sanfte, zurückhaltende Art, sondern anders. Rücksichtsloser.


      Seine Hände taten ihr den Gefallen. Er knetete ihre Brüste, bis die Berührung schmerzhaft wurde. Lena keuchte auf.


      »Sieh mich an.«


      Ihre Augenlider flackerten, als sie versuchte, seinem Befehl zu gehorchen. Es war schwer, die Augen aufzumachen und sich der Realität zu stellen. Einer Realität, in der sie hilflos vor ihm an ein Andreaskreuz gefesselt stand, in der er mit ihr tun und lassen konnte, was er wollte.


      »Du siehst verdammt heiß aus, wenn deine Augen vor Lust glänzen«, stellte er mit einem Grinsen fest und ließ von ihr ab. »Aber das hilft dir jetzt auch nichts, meine Kleine, denn heute ist mir danach, dich Schmerzen spüren zu lassen.«


      Lena biss die Lippen zusammen, ehe die verräterischen Worte ihr entschlüpfen konnten, die ihr auf der Zunge lagen. Dieses Ja, bitte. Ihr ganzer Unterleib zog sich zusammen, als ob er es gar nicht mehr erwarten konnte, dass Sebastian mit ihrer Lust und ihrem Schmerz spielte.


      Sebastian trat an das Bett, das den Mittelpunkt dieses Raumes bildete, und hob etwas hoch. Harmlos und klein blitzte es auf. Metall. Erst als er näher kam, erkannte sie die Details dieser Klemme. Eine geriffelte Oberfläche. Ein kleiner Ring an einem Ende. Lena drückte sich unwillkürlich an das Kreuz, als ob sie ihm dadurch entkommen konnte.


      Es entging ihm nicht, denn er lachte leise auf. »Habe ich nicht gesagt, dass du mir heute nicht mehr entkommst?« Seine linke Hand strich über ihre Brust, spielte mit ihrem harten Nippel, während er die Klemme provozierend vor ihre Augen hielt. »Es wird weh tun, Süße. Und noch mehr wird es schmerzen, wenn ich sie entferne.«


      Der feige, vernünftige Teil ihrer selbst riet ihr, jetzt das Safeword zu sagen. Aber dann würde sie nie herausfinden, wie es sich anfühlte. Sie suchte seinen Blick, sah das bestärkende Lächeln darin und seufzte auf.


      Im selben Augenblick senkte sich das Metall auf ihren Nippel. Es biss in ihre Brust, hielt sie fest und schickte eine Welle von Schmerz bis in ihren Schoß. Seine zärtlichen Finger streichelten um ihre Brustwarzen, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Dann holte er aus seiner Tasche eine weitere Klemme hervor.


      Diesmal war sie auf das kurze Beißen vorbereitet. Es schmerzte nicht mehr so schlimm, und das sanfte Ziehen an ihren Brüsten, das nach dem ersten, beißenden Schmerz blieb, war auszuhalten. Die nächste Klemme folgte, unterhalb ihrer Brust, und dann noch eine. Konzentriert und ruhig verteilte er die Klemmen in einer Linie auf ihrem Körper, einer Linie, die sich immer mehr ihrem Schoß näherte. Eine Linie, die brannte und schmerzte und zugleich eindeutig Lust versprach.


      Er machte einen Schritt zurück und legte den Kopf leicht schief, als ob er sein Werk betrachten müsste. Sein zufriedenes Lächeln sprach Bände.


      Lena wimmerte, als er weitere Klemmen holte. Das sanfte Ziehen an ihren Brüsten war mittlerweile kaum noch zu ignorieren. Je länger es blieb, umso stärker schien es zu werden.


      »Ich habe noch ein paar mehr Klemmen für dich.« Er trat so nahe an sie heran, dass er sie beinahe berührte. Seine Hand fuhr einmal provozierend durch ihren Schritt.


      Lena erstarrte. Angst jagte durch ihren Körper. Das konnte nicht sein Ernst sein, oder?


      »Ich habe dir doch Schmerzen versprochen«, erinnerte er sie lächelnd und befestigte die erste Klemme. Sie keuchte auf, als sie sich in ihrer empfindlichen Schamlippe festbiss. Noch dreimal zuckte der Schmerz durch sie hindurch, dann strichen Sebastians Hände wieder beruhigend über ihre Seiten.


      »Du bist feucht. Gefällt dir, was ich mit dir mache?«


      Seltsamerweise ja, jetzt, da die Schmerzen wieder zu einem Pochen geworden waren, das mit ihrer Lust einherzugehen schien. Lena nickte. Sein Zeigefinger legte sich auf ihre Lippen. Sein Daumen fasste unter ihr Kinn und hob ihren Kopf etwas an.


      »Ich erwarte eine klare Antwort, wenn ich dir eine Frage stelle. Gefällt es dir, wenn ich deine wunderschönen Brüste verziere?«


      »Ja, Dominus«, hauchte sie und schloss die Augen. Es war einfach zu viel.


      »Sieh mich an«, wiederholte er. Alles verschwamm vor ihren Augen. Er. Dieser unwirkliche Raum. Die Schmerzen. Seine rechte Hand schob sich zwischen ihre Beine und fand ihren Kitzler. Beinahe gleichgültig begann er, mit ihrer Lust zu spielen. Seine Finger stießen gegen die Klemmen, wie zufällig, und fachten ihr Verlangen an. Der stechende Schmerz verband sich mit diesem lustvollen Ziehen.


      Dann griff seine andere Hand an ihre Brust und nahm ihr die erste Klemme ab. Wenn alles zuvor schmerzhaft gewesen war, überrollte sie dieses Gefühl in einer einzigen Woge. Das Blut floss zurück in das empfindliche Gewebe, und sie wusste nicht mehr, ob sie schreien oder weinen sollte. Seine rechte Hand verstärkte ihr Spiel mit ihrer Lust, während die andere Hand eine Klemme nach der anderen von ihrem Körper abnahm und zu Boden fallen ließ.


      Alles drehte sich, ihr Körper brannte, und dieses lustvolle Pulsieren in ihrem Unterleib wurde übermächtig. Seine Finger drangen in sie ein, fickten sie, während der Schmerz mit regelmäßiger Kälte ihren Körper quälte. Beide Gefühle rissen an ihr, das Verlangen, der Schmerz, und schließlich ließ sie sich einfach fallen.


      Tränen liefen ihr ungehindert über die Wangen, als er bei den Klemmen an ihren Schamlippen ankam. Die Lust jagte durch sie hindurch, als er über ihren Kitzler streichelte. Mit vier schnellen, zielstrebigen Bewegungen stieß er sie in den Abgrund, in den herrlichen Wirbel zu starker Gefühle.


      Ihre Muskeln schlossen sich um seine Finger, zogen ihn tiefer in sich, wollten, dass er sie ganz ausfüllte. Sie schrie ihre Lust heraus, zitterte unter dem Höhepunkt, den er ihr schenkte, und verlor jede Verbindung zu dieser Wirklichkeit um sich herum.


      Seine rechte Hand ruhte jetzt zwischen ihren Beinen, schenkte ihr Wärme und Halt. Die linke Hand strich über die roten Male an ihrem Bauch und holte sie damit in die Realität zurück.


      »Du bist faszinierend«, flüsterte er an ihrem Hals. »Du hast dich tapfer gehalten.« Seine Finger fuhren ihren Arm entlang und lösten die Seidenseile, die sie gehalten hatten. Ihr Arm fühlte sich taub an, als Lena ihn senkte, um seinen Hals legte und dort nach Halt suchte. Er ließ es kommentarlos zu, befreite auch ihren zweiten Arm und hielt sie, bis sie selbst sich von ihm löste.


      Dann erst ging er vor ihr in die Hocke und gab ihren Beinen die Freiheit zurück. Sein freches Grinsen, mit dem er zu ihr aufsah, trieb Lena die Röte in die Wangen. Sie tat jetzt genau das, was sie schon die ganze Zeit hatte tun wollen, und griff ihm in sein herrliches Haar.


      Ihre Finger krallten sich darin fest, während er ihren heißen Unterleib noch einmal mit Küssen bedeckte.


      »Und weil du dich so tapfer gehalten hast, darfst du mich jetzt mit deinem Mund verwöhnen.«


      Er stand auf, legte ihr die Hände auf die Schultern und drückte sie bestimmt zu Boden. Ihre Hände zitterten, als sie über seinen Bauch strich und den Knopf seiner Hose suchte. Er machte keinerlei Anstalten, sich selbst auszuziehen – und auf eine seltsame Art fand sie das anziehend. Sie roch seinen herrlichen Duft, nach Lust und purer Männlichkeit, und leckte sich erwartungsvoll über die Lippen. Sie schaffte es, seine Hose zu öffnen und nach unten zu schieben, und dann auch die Boxershorts, die er darunter trug.


      Vorsichtig strichen ihre Finger über seinen harten Schwanz. Es fühlte sich verboten gut an, vor ihm zu knien und ihn verwöhnen zu dürfen. Sie spürte, wie die Hitze zwischen ihren Beinen zurückkehrte. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen.


      Sie wollte ihn einfach nur in den Wahnsinn treiben.


      Lena hauchte einen Kuss auf seine weiche Haut. Er drängte sich ihr entgegen, seine Hände griffen in ihre Haare, aber dennoch gab er ihr für den Augenblick die Freiheit, ihr eigenes Tempo zu wählen.


      Es fühlte sich gut an, endlich einmal die Kontrolle über ihn zu bekommen. Ihre Zunge schleckte über sein Glied, entlockte Sebastian ein heiseres Stöhnen und tanzte auf seiner Eichel. Ihre Finger streichelten seine Hoden, während ihre Lippen sich um ihn schlossen und zärtlich an seinem Schaft saugten.


      Sie öffnete ihre Lippen und nahm ihn in sich auf, zuerst nur ein wenig, dann immer mehr. Ihre Zunge leckte ihn, vorsichtig, zurückhaltend. Sie spielte mit ihm, und sie hörte an seinem schnellen Atem, dass es ihm gefiel.


      Er gab ihr Zeit, um jeden Millimeter zu erkunden, genoss ihre Berührungen mit leisem, unterdrücktem Stöhnen und strich ihr beruhigend durchs Haar.


      »Ich will dich ficken, Serva«, sagte er heiser. Seine blauen Augen verdunkelten sich.


      Die Zeit, in der er auf sie Rücksicht genommen hatte, war eindeutig vorbei. Hart und schnell stieß er in ihren Mund. Lena spürte, wie der Würgereiz in ihr aufstieg, die Panik, keine Luft mehr zu bekommen. Sebastian packte sie nur fester, zwang sie dazu, seinen Rhythmus zu erdulden. Sie versuchte, mit seinen Stößen mitzuhalten, ihn weiter mit ihrer Zunge zu verwöhnen. Ihre Finger gruben sich in seinen Hintern, während seine Hände ihren Kopf hielten und ihr das Entkommen unmöglich machten.


      Sein lustvolles Stöhnen kündigte seinen Höhepunkt an. Ihr lief es kalt den Rücken herunter. Was erwartete er jetzt von ihr? Sie mochte den Geschmack von Sperma nicht, noch nie. Genau genommen hasste sie dieses Herbe, fast Beißende. Ihre rechte Hand legte sich um seinen Penis, zwischen ihre Lippen und seinen Bauch, schloss sich um ihn und versuchte, ihm dadurch zu verstehen zu geben, dass er sich zurückziehen sollte.


      Er ließ sich davon nicht beeindrucken. Seine Stöße wurden nur noch rücksichtsloser, tiefer, bis er irgendwann in ihrem Mund kam.


      Selbst jetzt zog er sich nicht zurück, sondern stieß weiter in sie, bis ihr keine Wahl mehr blieb, als sein herbes Sperma zu schlucken. Dann erst ließ er ihren Kopf los und zog sich aus ihr zurück.


      Sein stolzes, zufriedenes Lächeln entschädigte für diesen herben Geschmack. Unsicher strich sie mit der Zunge über ihre Lippen. Es war nicht so schlimm gewesen, wie sie gedacht hatte. Es kostete Überwindung, aber letztlich schmeckte er unter diesem bitteren Geschmack dann doch auch nach Lust. Nach der Lust auf sie.


      Liebevoll berührte er ihre Wangen. »Ich freue mich auf nächste Woche, Lena.«


      Sie auch. Lena lächelte zurück und strich sich verlegen die Haare aus dem Gesicht. Sie war ihm so nahe gekommen wie noch selten einem Menschen zuvor. Und trotzdem wusste sie nicht, was genau hinter diesen blauen Augen und diesem charmanten Lachen steckte.

    

  


  
    
      Kapitel 9


      [image: Blatt.jpg]Sobald sie diesen herrlich fremdartigen Raum betrat, konnte Lena wirklich alles hinter sich lassen. Es war wie ein Ritual, das den Alltag ganz weit wegschob. Kein nervender Chef mehr. Keine Kollegen, die irgendwelche unmöglichen Dinge verlangten. Keine zu kurzen Nächte, weil sie in jeder freien Minute an den Plänen für das Café arbeitete.


      Nur Sebastian und sie. Sie schlüpfte aus ihrer Kleidung, legte sie ordentlich zusammen und nahm die Haltung an, die er von ihr erwartete: auf den Knien, die Beine hüftbreit auseinander, die Arme seitlich am Körper. Jeder dieser Schritte schenkte ihr mehr Vertrauen in sich selbst und in die Wirkung, die sie auf ihn hatte.


      Die Tür wurde leise ins Schloss gedrückt. Der Luftzug kündigte ihn an, auch wenn seine Schritte kaum hörbar waren. Seine Finger griffen in ihren Nacken, hoben ihre Haare nach oben und schickten ein Schaudern über ihren Körper.


      »Mein kleines Lieblingsspielzeug.« Seine Stimme legte sich warm um ihren Körper, während seine Finger über ihren Nacken strichen und jede Anspannung wegnahmen.


      »Hast du dich in der letzten Woche selbst berührt?«


      Hitze stieg in Lenas Wangen. Sie suchte nach einer Antwort. Ihr Mund war plötzlich viel zu trocken, um zu antworten.


      »Ich nehme dein Schweigen als Ja. Wie ungehorsam von dir. Du weißt doch, dass deine Lust nur mir gehört.«


      Lenas Magen zog sich zusammen. Obwohl Sebastian immer noch sanft über ihren Nacken strich, spürte sie, dass sich unter dieser zärtlichen Oberfläche etwas ganz anderes verbarg. Sie hörte ein leises Knistern in der Luft, das sie nicht einordnen konnte.


      Dann legte sich schwarze Seide über ihre Augen. Das Tuch war offenbar mehrmals gefaltet. Sie konnte nicht einmal mehr sagen, ob der Raum noch immer hell erleuchtet war oder nicht. Sie unterdrückte den Reflex, das Tuch von ihren Augen zu schieben. Ihre anderen Sinne wurden dafür plötzlich schärfer. Sie roch seinen verführerischen Duft intensiver als sonst, diese Mischung aus Zitrone und Holz. Sie fühlte seine Wärme hinter sich. Sie spürte das Blut, das durch ihren Körper rauschte.


      Seine Bewegungen waren ruhig und gleichmäßig, als er die Seide an ihrem Hinterkopf verknotete. Dann strichen seine warmen Hände über ihren Hals und ihre Schultern nach unten. Sanft führten sie ihre Arme auf den Rücken. Diese sanften Berührungen reichten, um ihren ganzen Körper zu elektrisieren.


      Kalt legte sich eine Seidenschnur um ihre Oberarme. Sie zuckte zusammen, als er daran zog, ihre Arme weiter zusammenbrachte, bis sie leise aufkeuchte. Als ob er auf dieses Zeichen gewartet hätte, verknotete er das Seil. Etwas später konnte sie auch ihre Hände nicht mehr bewegen.


      »Steh auf.« Seine Hände an ihren Oberarmen gaben ihr Halt, als sie mühsam nach oben kam. »Bleib so.«


      Die fehlende Sicht gab ihr das Gefühl, zu schwanken, obwohl sie doch mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand. Irgendetwas klickte metallisch. Sie merkte, dass Sebastian einen Schritt von ihr wegtrat, spürte etwas Kaltes an ihren Handgelenken, einen leichten Zug auf die Fesselung. Ihre Arme wurden nach oben gezogen. Instinktiv beugte sie ihren Oberkörper nach vorn, um dem Druck auf ihre Schultern auszuweichen. Sie musste ihre Beine weiter spreizen, um einen festen Stand zu behalten.


      Kurz bevor der Zug in ihren Schultern zu schmerzhaft wurde, hörte Sebastian auf. Den Geräuschen nach zu schließen, fixierte er irgendwo hinter ihr das Seil, an dem er ihre Arme hochgezogen hatte. Sie lauschte auf seine Schritte, versuchte herauszufinden, was er vorhatte. In dieser Haltung blieb ihm nichts, aber auch gar nichts verborgen. Was auch immer er vorhatte, sie konnte sich nicht dagegen wehren.


      Allein diese Vorstellung ließ ihr Herz schneller schlagen. Es war eine verdammt gute Vorstellung.


      Etwas Raues strich über die Innenseiten ihrer Oberschenkel und schenkte ihr einen wohligen Schauer von Lust.


      »Was halte ich gerade in Händen, Serva?«


      Sebastians sanftes Locken machte das Denken schwer. Dieser raue Gegenstand tanzte viel zu nahe in der Nähe ihres Kitzlers, um klare Gedanken fassen zu können.


      »Reitgerte?«, mutmaßte sie atemlos und hielt die Luft an, kaum dass der erste, leichte Schlag ihren linken Oberschenkel traf.


      »Fast richtig, meine Kleine.« Eine Reihe leichter Schläge traf sie und steigerte ihre Vorfreude auf das, was er noch tun würde. »Versuch es noch mal.«


      Ihre Gedanken rasten. Lena versuchte, sich an die Instrumente zu erinnern, die er an ihr versucht hatte, aber sie war sich ziemlich sicher, dass es die Reitgerte war. Ohne Vorwarnung traf sie ein festerer Schlag und brachte sie dazu, überrascht aufzuschreien.


      »Ich höre, Serva.«


      Die Art, wie er das letzte Wort betonte, musste ihr irgendetwas sagen. Es war eine Reitgerte, keine Frage. Dieser gezielte, stechende Schmerz konnte nur davon kommen. Dann erkannte sie ihren Fehler.


      »Die Reitgerte, Dominus«, antwortete sie mit möglichst fester Stimme und genoss den warmen Schauder, den ihr allein dieses Wort schenkte.


      »Richtig.« Er belohnte sie mit einem weiteren, festen Schlag quer über ihren Hintern. Alles in ihr zog sich zusammen, wartete auf den nächsten Schlag und den nächsten Schmerz.


      »Du hast mich darum gebeten, deine Grenzen etwas mehr auszutesten.« Plötzlich spürte sie seine warme Hand an ihrer Wange. Er hob ihren Kopf an. Das Ziehen in ihren Schultern wurde unangenehm schmerzhaft. Lena atmete scharf ein. Die Ungewissheit darüber, was er tun würde, war beinahe schlimmer als der reine, körperliche Schmerz. »Also werden wir genau das tun, meine Süße. Halt die Gerte für mich, ja? Wenn du sie fallen lässt, höre ich sofort auf.«


      Bitter schmeckendes Leder schob sich zwischen ihre Lippen. Sie biss darauf.


      »Wenn du etwas mehr Erfahrung hättest, würde ich jetzt deine Brüste schmücken. Sie bieten sich an, in dieser Haltung. Ich könnte kleine Gewichte daran befestigen. Meinst du, das würde dir gefallen?« Seine Hände griffen grob an ihre Brüste, zwirbelten ihre empfindlichen Nippel und schickten damit die pure Lust bis in ihren Schoß. Lena schloss die Augen, obwohl es unter dem Tuch sowieso dunkel war, und stöhnte wohlig auf.


      »Im Augenblick will ich dich aber nicht überfordern. Ich habe noch etwas anderes mit dir vor.«


      Sie protestierte mit einem leisen Knurren, als er die Hände von ihr nahm und sie mit ihren Gefühlen allein ließ. Das Pulsieren in ihrem Unterleib war erstaunlich stark. Stärker als alles, was sie in den langen Jahren mit Max je gefühlt hatte.


      »Keine Sorge, meine Süße, ich werde mich noch ausgiebig mit dir und deiner Lust beschäftigen.«


      Sie konnte sich sein Lächeln vorstellen, dieses charmante Grinsen, das ihm ein unwahrscheinlich unschuldiges Aussehen gab. Ölige Flüssigkeit traf auf ihren Rücken, genau auf ihre Wirbelsäule. Sie lief langsam nach unten, unaufhaltsam, und steigerte die Wärme in ihr. Ihr Herz setzte aus, als diese Flüssigkeit zwischen ihre Pobacken floss, sich einen Weg über ihre feuchte Scham suchte und dann auf den Boden tropfte.


      Seine Finger begannen damit, das Öl auf ihrem Rücken zu verteilen. Sie arbeiteten sich von dort weiter nach unten vor, bis sie auf ihren Pobacken zu liegen kamen.


      »Ich liebe diesen Anblick. So offen und zugänglich. Nur für mich.« Seine Finger näherten sich ihrer Rosette, zogen ihre Pobacken auseinander, und Lena stockte der Atem.


      Es war unanständig. Und sie hatte keine Chance, seinen Fingern zu entkommen.


      ***


      Jede ihrer Reaktionen war pure Lust. Es war faszinierend, wie offen sie auf ihn reagierte, wie vertrauensvoll sie sich von ihm leiten ließ, wenn sie erst einmal die erste Scheu abgelegt hatte. Ihr Anblick allein genügte schon, um ihn hart werden zu lassen.


      Die blassen roten Streifen auf ihrer Haut. Ihre Brüste mit den hervorspringenden Nippeln. Ihre langen glänzenden Haare. Die Gerte zwischen ihren Zähnen.


      Am liebsten hätte er sie sich gegriffen und sie erbarmungslos gefickt, bis sie beide nicht mehr konnten. Ihr Körper schrie danach, von ihm genommen zu werden.


      Noch nicht. Sebastian nahm den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung zusammen und setzte sein verlockendes Spiel an ihrem Hintern fort. Sie hatte darum gebeten, einen Schritt weiterzugehen, also würde er genau das tun.


      »Ein Bild für die Götter, meine Süße.« Er trat an die Kommode, lächelte in sich hinein und griff nach dem Plug, den er dort für sie bereitgelegt hatte. »So gefällst du mir.«


      Die Gänsehaut auf ihrem Körper war ein deutliches Zeichen dafür, dass sie ahnte, was er vorhatte. Sanft streichelte er ihr über den Rücken, spürte, wie ihre Muskeln sich entspannten und an seine Handfläche schmiegten. Noch nicht einmal dann, als er sich wieder ihrem Hintern zuwandte, kehrte die Anspannung zurück.


      Lena war zu verführerisch, um mehr Zeit auf Zärtlichkeit zu verschwenden. Sie gehörte ihm. Ihr unterdrücktes Stöhnen belohnte ihn, als er den Plug in einer einzigen, schnellen Bewegung in sie hineinschob. Ihr Körper verkrampfte, ihr Atem beschleunigte sich, doch dann akzeptierte sie seine Herrschaft. Sie entspannte sich wieder, und er half ihr, indem er seine Hände sanft über ihren Rücken gleiten ließ.


      Ihr Duft war verlockend. Sie roch nach Lust, nach purer Lust auf ihn und seine Stärke. Sebastian streichelte ihre weichen Schamlippen. Sie war feucht. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie mehr als nur erregt war. Ihr Körper verriet sie, als sie sich unwillkürlich gegen seine Hand drückte, als sie geradezu darum bettelte, dass er sie verwöhnte.


      Das konnte sie gerne haben. Eilig öffnete er seine Hose, schob den störenden Stoff aus dem Weg und riss eine Kondomverpackung auf. Lena schien das Geräusch richtig zu deuten, denn sie seufzte in freudiger Erwartung auf.


      Seine Hände griffen unter ihre Hüften und schoben sie in die richtige Stellung. Rücksichtlos drang er in sie ein, hielt sie fest, damit sie ihm nicht ausweichen konnte, und tat dann das, was er sich zu lange vorenthalten hatte.


      Er fickte sie. Ihr schmaler Körper erzitterte unter seinen Stößen. Sie drängte sich ihm entgegen, suchte nach Halt, stöhnte und schien doch nicht genug von ihm zu bekommen. Er spürte ihre Erregung fast so deutlich wie seine eigene. Ihre Muskeln zogen sich zusammen, bettelten darum, dass er tiefer in sie eindrang, sie härter nahm.


      Sein Höhepunkt kam viel zu schnell, lange bevor sie so weit war. Und selbst wenn er die Kraft dazu gehabt hätte – es gab keinen Grund, auf sein eigenes Vergnügen zu verzichten. Sebastian ließ sich von diesem herrlichen Gefühl treiben, genoss jede Sekunde, nur um sich dann genauso schnell aus ihr zurückzuziehen, wie er gekommen war.


      Ihr Körper weigerte sich, ihn gehen zu lassen. Sie protestierte mit einem kehligen Knurren. Er schenkte ihr einen Klaps auf den verführerischen Hintern für diese Aufsässigkeit, ehe er bei der Gelegenheit seine Hose ganz loswurde.


      Das war schon einmal ein Anfang. Ein verdammt guter Anfang.


      Er nahm sich einen Augenblick, um den Anblick ihres zitternden, fast schon kraftlosen Körpers zu genießen und zur Ruhe zu kommen.


      Für die nächste Grenze, die er heute verschieben wollte.


      ***


      Lena fand sich in einem einzigen Wirbel aus Gefühlen wieder, als Sebastian sie losließ. Sie hatte schnell gemerkt, dass ihre Befriedigung gerade nicht im Mittelpunkt stand, sondern dass dieser schnelle Fick nur dazu diente, ihm Erleichterung zu verschaffen.


      Es war eine überwältigende Erkenntnis, dass er sie auf diese Weise benutzte. Erhebend. Und gleichzeitig so demütigend, dass alles Vorhergehende davor verschwamm.


      Die Hände auf ihren Pobacken holten sie in die Realität zurück. Es war schwer, auf ihren wackeligen Beinen das Gleichgewicht zu halten. Seine Finger machten es noch schwerer. Sie schienen überall gleichzeitig zu sein. Auf der Innenseite ihrer Oberschenkel. Auf ihrem Kitzler. In ihrer feuchten Möse, wo sie bei weitem nicht ausreichten, um dasselbe herrliche Gefühl hervorzurufen wie sein Schwanz. Er hielt ihre Lust auf einem konstanten, fast schon schmerzhaft hohen Niveau.


      Wenn nicht die Gerte in ihrem Mund gewesen wäre, sie würde ihn spätestens jetzt darum anflehen, dass er sie noch einmal nahm. Aber seine Warnung klang noch immer deutlich in ihrem Kopf, und sie zweifelte nicht daran, dass er sie ernst nahm.


      Wenn sie eins nicht wollte, dann, dass er jetzt aufhörte.


      Ein heißer Schauder der Erregung lief durch ihren Körper, als seine Hände auch den Plug in ihrem Hintern in ihr Spiel mit einbezogen. Nur kurz zuckte der Gedanke in ihr auf, dass das mehr als unanständig war, dann schwemmte die Erregung jeden Rest an guter Erziehung mit sich hinweg.


      Es gab nur noch dieses Verlangen, das stärker war als alles andere, das Verlangen nach ihm und seinem Schwanz. Er zog den Plug aus ihr heraus. Den Geräuschen nach zu schließen, räumte Sebastian den Plug weg. Die plötzliche Leere war noch schlimmer als das ungewohnte Gefühl zuvor. Sie schauderte, als sie einen seiner Finger auf ihrem Hintern spürte. Sie wusste, worauf es hinauslief. Er hatte ihr von Anfang an unmissverständlich klargemacht, dass das hier für ihn dazugehörte. Ihr Kopf hatte sich bisher geweigert, darüber nachzudenken, was es bedeutete.


      Jetzt waren es schon zwei Finger, die immer tiefer in sie eindrangen. Lena atmete tief ein, um diesen leichten Schmerz zu überwinden. Ein dritter Finger suchte sich seinen Weg in sie. Es war hart an der Grenze zum Schmerz. Ungewohnt. Seltsam.


      Sebastian schien zu spüren, dass ihr Körper sich noch dagegen wehrte. Seine andere Hand griff an ihren Kitzler. Sein geschicktes Spiel heizte ihre Lust an und brachte sie dazu, sich zu entspannen. Seine Finger vertrieben den Schmerz und ersetzten ihn durch pure Lust.


      Sebastian bewegte sich nicht, sondern gab ihr die Zeit, die sie brauchte. Langsam und vorsichtig fing er an, seine Finger zu bewegen, glitt in sie hinein und genauso vorsichtig wieder heraus. Es war ein herrliches Gefühl, als ihre Muskeln immer mehr nachgaben und sich daran gewöhnten. Ihre Nerven schickten Tausende Signale gleichzeitig, die alle nur eine Botschaft zu kennen schienen: Verlangen. Hemmungsloses, grenzenloses Verlangen.


      Sie stöhnte unterdrückt auf, als Sebastian seine Finger zurückzog. Als er eine Kondompackung aufriss, ging ihr das Geräusch durch und durch. Wollte sie das hier wirklich? So etwas tat man nicht. Nicht, wenn man bei klarem Verstand war.


      Sie schauderte, als sie seinen Schwanz an ihrem Hintern spürte. Es fühlte sich seltsam kühl und feucht an. Seine Hände strichen über ihre Pobacken, gaben ihr Sicherheit und nahmen ihr die Angst.


      Langsam drang er in sie ein, überwand den Widerstand, den ihre Angst und ihr Verstand ihm entgegensetzten. Mit einem Seufzen ergab sie sich seinem Verlangen. Seine ersten Stöße waren sanft, fast zärtlich. Unwillkürlich drängte sie sich ihm entgegen. Ihr Körper wollte mehr, mehr von diesem unerhörten Gefühl, ihm zu gehören. Voll und ganz.


      Seine Stöße wurden kraftvoller, besitzergreifender, verlangender, je mehr sie ihm nachgab. Der letzte Widerstand ihres Verstandes brach. Die Lust erfasste sie und riss sie fast mit sich fort.


      Es war intensiver als alles, was sie je zuvor gespürt hatte. Seine Finger spielten immer noch mit ihrem Kitzler, die andere Hand lag besitzergreifend auf ihrem Rücken. Noch nie hatte sie sich so vollkommen von einem Mann besessen gefühlt wie von ihm.


      Sie wusste nicht mehr, ob es nur ein einziger, viel zu langer Orgasmus war, der ihren ganzen Körper zum Erbeben brachte, oder ob seine Finger daran schuld waren, die sie immer wieder in neue Höhen trieben. Ohne die Fesseln wäre sie längst kraftlos zusammengebrochen. Sie wimmerte und stöhnte, verlor die Gerte aus ihrem Mund und schrie auf, als er darauf mit einem festen Schlag auf ihren Hintern reagierte. Nichts war mehr wirklich, nur noch ihre Lust, Sebastians harte Stöße und diese nicht enden wollende Erregung. Sie spürte seinen Höhepunkt kaum, so stark war die Lust in ihrem eigenen Körper.


      Ihr Körper war wie taub, als er die Fesseln endlich löste und sie auf seine Arme hob. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, kuschelte sich an seine starke Brust und genoss die Sicherheit, die seine Wärme ihr gab. Er trug sie hinüber zum Bett, legte sie sanft auf das kalte Seidenlaken und streifte ihr nun endlich auch die Augenbinde ab. Von einem Moment auf den anderen kam die Müdigkeit über sie, genauso stark wie zuvor die Erregung, und raubte ihr alle Kraft. Er kuschelte sich neben sie und nahm sie mit seinem klaren Blick gefangen.


      Sie konnte in diesen herrlichen Augen einfach nur versinken. Lena lächelte schüchtern, fuhr mit den Fingern über seine Wangenknochen und seine Lippen und ließ sie dann an seinem Hals liegen. Sie konnte seinen schnellen Herzschlag spüren.


      Sie wollte für immer in diesem Augenblick gefangen bleiben, in dem es nichts weiter gab als sie beide.


      ***


      Sebastian tauchte tief ein in diese herrliche Wärme, die die Stille zwischen ihnen ausfüllte. In diese Vertrautheit, die im ganzen Raum zu hängen schien. Er hielt Lena in den Armen, bis ihr Atem sich beruhigte und ihr Blick nicht mehr glasig war.


      »Lena, ich habe zwei wunderbare Nachrichten für dich. Erstens: Deine Arbeit hat sich gelohnt. Ich habe dir für nächste Woche einen Termin mit Markus klargemacht. Er ist ziemlich angetan von deinen Plänen. Das ist nur noch Formsache, würde ich sagen.«


      »Markus?«, entgegnete sie müde.


      »Markus Kreuzer. Seines Zeichens der egoistischste, von sich selbst überzeugteste Playboy in ganz München. Berufssohn, Partykönig und ganz nebenbei einer meiner besten Kumpel.« Sebastian zog sie an sich und drehte eine Strähne ihres Haares um seinen Zeigefinger. »Sieh mich nicht so an, Lena. Er hat Geld, und was das Finanzielle angeht, dafür hat er ein Händchen.«


      »Das hast du von Kikki auch schon behauptet. Kennst du eigentlich nur reiche Arschlöcher?« Sie wand sich aus seinen Armen und stand auf. Innerhalb von Sekunden hatte sie ihre Unterwäsche angezogen und ihre Bluse aus dem Stapel ihrer Kleider herausgefischt. »Aber gut, da muss ich dann wohl durch.«


      »Ich mag deine Ausdrucksweise nicht, Lena. Sei froh, dass er sich für dich und dein Konzept interessiert. Das bedeutet nämlich, dass es gut ist.« Sebastian deutete einen Kuss an, während sie weiter ihre Bluse zuknöpfte. Selbst dabei sah sie noch verführerisch gut aus. »Und Nachricht Nummer zwei: Ich halte dich für wohlerzogen genug, um mich mit dir sehen zu lassen. Nächsten Samstag werde ich dich in meinen Stammklub mitnehmen.«


      Die verlegene Röte auf ihren Wangen gefiel ihm. Er konnte nur hoffen, dass sie sich das bewahrte. Jedes Mal, wenn sie vor Scham fast im Boden versinken wollte, reizte ihn das, sie über dieses Gefühl hinwegzuheben. »Ich glaube, das kann ich nicht.«


      »Keine Widerrede, mein Schatz. Es wird dir gefallen, vertrau mir.« Er lächelte versonnen, als sie in ihre engen Jeans schlüpfte und dabei unsicher auf einem Bein stand. »Außerdem hast du dabei nichts mitzureden, schon vergessen? Ich kann mich sehr gut an eine kleine Sklavin erinnern, die sich darüber beschwert hat, dass ihr Herr zu sanft mit ihr umgeht.«


      Sie schluckte sichtbar, senkte den Blick und nickte dann leicht. »Ich war noch nie in so einem … Klub. Ich weiß noch nicht mal, was ich anziehen soll.«


      »Komm her.« Er setzte sich auf und streckte die Hand nach ihr aus. Sie zögerte einen Augenblick, dann legte sie ihre schmale Hand in seine und ließ sich auf seinen Schoß ziehen. Sebastian vergrub sein Gesicht in ihren langen Haaren. Ihr Duft war wunderbar frisch und gleichzeitig immer noch schwer von Lust. Am liebsten würde er sie nie wieder loslassen. Sie war seine zerbrechliche, starke Lena, die er beschützen und behüten konnte. Die ihm gehörte, in jeder Hinsicht.


      Jedenfalls für diesen Moment.


      »Mach dir darum keine Gedanken, Lena. Es geht nicht darum, wie du aussiehst. Notfalls ziehe ich dich eben aus, bevor wir den Klub betreten.«


      Sie kicherte leise und schmiegte sich an ihn.


      »Ich meine das ernst, Lena.« Er konnte ein Grinsen nur noch schwer unterdrücken. »Wenn du nichts anzuziehen hast, musst du eben nackt gehen.«


      »Hör auf damit, Basti. Du weißt, was ich meine.«


      »Ich schicke dir eine Mail, meine Süße. Mit allem, was du wissen musst.« Er könnte sie ewig so halten, sie spüren, ihr sanftes Atmen, ihre Wärme. »Du brauchst keine Angst zu haben, Lena. Ich bin bei dir. In jeder Sekunde.«

    

  


  
    
      Kapitel 10


      [image: Blatt.jpg]»Sieht man dich auch mal wieder.« Lena umarmte ihre Freundin zur Begrüßung. »Du warst ja kaum noch zu erreichen. Und du siehst nicht gut aus.«


      Felicitas zuckte mit den Schultern, ließ sich auf einen Stuhl fallen und kickte ihre Handtasche unter den Tisch. »Ich renne gegen Windmühlen an, scheint es mir. Egal, wie gut ich bin, Cheffe sieht immer nur die Männer. Wie toll sie sind. Wie viel sie arbeiten.«


      »Dann hat dein Lieblingskollege mal wieder die Lorbeeren eingeheimst?« Lena verzog mitleidig das Gesicht. Die Konkurrenz in Felicitas’ Werbeagentur war hart, und geschenkt wurde dort wirklich niemandem etwas.


      »Weißt du, was er gesagt hat, dieser Arsch? Dass ich mich nicht so anstellen soll. Dass ich mich endlich mal gut ficken lassen und dann ein paar Gören schieben soll.« Felicitas drehte unschlüssig die Karte zwischen ihren Händen. »Ich fühle mich einfach nur noch verarscht.«


      »Dann kündige. Mach dein eigenes Ding.« Lena erschrak fast darüber, wie selbstverständlich sich das anhörte.


      Felicitas hob die Augenbrauen. »Solche Worte aus deinem Munde? Das sind ja ganz neue Töne.«


      »Ich habe die Businesspläne für mein Café fertig. Ich suche nur noch einen Namen, passende Werbung. Und ein paar andere Kleinigkeiten«, sprudelte es aus ihr heraus, obwohl sie merkte, dass ihre Freundin gerade kein Ohr für diese Dinge hatte. »Basti hat mir geholfen. Nächste Woche will er mich jemandem vorstellen, der vielleicht Interesse hätte zu investieren. Basti kennt wirklich Gott und die Welt.«


      »Sag bloß, diese Geschichte mit Mister Supersexy Sebastian Bräuer läuft immer noch?« Felicitas schaute sie direkt an. »Lenchen?«


      Lena zuckte mit den Schultern und wünschte sich, sie könnte auf der Stelle verschwinden. Was hatte sie sich auch verplappern müssen? »Mag sein. Ich glaube, ich nehme eine kleine Cola. Und dazu die Spaghetti all’arrabbiata.«


      »Ich gebe dir einen Wein aus, wenn du mir mehr erzählst.« Felicitas schüttelte den Kopf. »Ach was, eine Flasche Wein. Das ist nicht dein Ernst, oder?«


      »Sei still«, zischte Lena. »Das geht niemanden außer uns was an, okay?«


      »Süße, ich glaube nicht, dass das irgendwen hier interessiert. Nur mich.« Felicitas winkte energisch einen Kellner herbei. »Eine Flasche Champagner mit zwei Gläsern, für den Anfang. Und danach nehmen wir eine Flasche Rotwein, den Merlot bitte. Für mich die Tortellini von der Tageskarte.«


      »Spaghetti all’arrabbiata«, murmelte Lena verlegen. »Was willst du mit Champagner, Feli? Bist du durchgeknallt? Hast du gesehen, was das kostet?«


      »Süße, den Tag, an dem du – ich wiederhole, du – mir von einer Affäre erzählst, wollte ich schon immer feiern.« Felicitas grinste und strich sich die Haare aus der Stirn. »Also, schieß los. Was gibt es von Mister Supersexy alles zu erzählen?«


      ***


      Der Champagner und der Wein taten das Ihrige, um die Stimmung zu lösen. Kichernd schob Lena ihrer Freundin das Weinglas zu und ließ sich von ihr nachschenken.


      Einige tiefe Falten erschienen auf Felicitas’ Stirn, je mehr Lena erzählte. Von Sebastian. Von seinem Spielzimmer. Von der Einladung in seinen Klub.


      »Also, Lena, ich weiß ja nicht … alles, was du erzählt hast, in Ehren, aber das? Geht das nicht etwas zu weit?«


      Lena schüttelte den Kopf. »Was? Dass er es härter mag? Feli, ich könnte jederzeit gehen, wenn es mir nicht gefallen würde.«


      »Du? Miss Ich-kann-Max-nicht-verlassen-weil-ich-ihn-liebe? Erinnerst du dich nicht daran, was das letzte Mal passiert ist, als du einem Kerl hörig warst?«


      »Das war etwas anderes«, widersprach Lena gereizt. »Basti mischt sich nicht in mein Leben ein. Wir sind uns darüber einig, dass es keine Beziehung ist, sondern nur Spaß. Er könnte mir tausend Dinge kaufen, aber er tut es nicht, weil …«


      »Wäre ja noch schöner, wenn er dich für den Sex bezahlen würde«, unterbrach Felicitas sie. »Lena, bitte. Du hast keine Ahnung von Männern. Du hast keine Ahnung vom Leben. Du kannst mir doch nicht erzählen, dass sich das alles geändert hat?«


      »Du hast Vorurteile.«


      »Nein, hab ich nicht. Ich mache mir nur Sorgen um dich, Lenchen. Bastis Vorlieben in allen Ehren, auch diese Regeln – aber ich bezweifle, dass du den Mumm hättest, ihm die Stirn zu bieten, wenn er zu weit geht. Lena, ich habe gesagt, dass du ihn ficken und vor die Tür setzen sollst, verdammt!«


      Dies von ihrer besten Freundin zu hören tat weh. Lena kniff die Augen zusammen. »Ich habe es schon einmal getan«, wandte sie leise ein. »Glaub, was du willst, Feli.«


      Feli hob die Augenbrauen und drehte gedankenverloren das Glas zwischen den Fingern. »Davon hast du gerade aber noch nichts erzählt. Nur davon, dass er dich schlägt und sonst was mit dir anstellt. Lena, bitte, du glaubst das doch alles selbst nicht.«


      Nervös trank Lena einen weiteren Schluck, ehe sie eine Antwort fand. »Doch, das tue ich.«


      »Du weißt überhaupt nichts von ihm. Fällt dir das nicht auf, Süße? Hat er dir irgendetwas von seiner Familie erzählt? Seiner Kindheit? Seinen Pläne für die Zukunft?« Felicitas zählte die Punkte an ihren Fingern ab. »Exfreundinnen? Abenteuer?«


      »Nein«, gab Lena kleinlaut zu und wünschte sich, auf der Stelle verschwinden zu können. Felicitas hatte aber auch ein Talent dafür, alles realistisch zu sehen. In ihrer Welt gab es keine rosaroten Momente.


      »Ziemlich unfair, oder? Du gibst ihm ziemlich viel, und er gibt dir fast gar nichts dafür. Vom Sex mal abgesehen. Aber das könnten tausend andere Kerle auch.«


      »Feli, hör auf. Bitte.«


      »Und was ist mit Max? Drückst du ihm dann eine Peitsche in die Hand, wenn er zu dir zurückgekrochen kommt?« Feli verzog das Gesicht. »Ich habe gehört, dass seine Kikki schon wieder alleine auf die Piste geht. Ich verstehe zwar immer noch nicht, was du an ihm findest, aber dein Max wird sich ziemlich bald daran erinnern, was er aufgegeben hat. Und dann bekommst du dein Haus mit Garten, deine Traumhochzeit und deine Kinder. Das wolltest du doch immer, oder?«


      »Feli«, protestierte sie leise und blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten.


      »Ich sage dir nur die Wahrheit, Lena. Basti spielt mit dir. Wenn er genug von dir hat, lässt er dich fallen. Er ist nicht der Familientyp, der dir Herzchen schenkt und dich im Brautkleid sehen will.«


      »Feli, du warst es, die gesagt hat, dass ich Max vergessen soll.«


      »Um deinen Spaß zu haben! Nicht um dich Hals über Kopf in den nächstbesten Kerl zu verlieben!« Feli schüttelte den Kopf und strich sich müde über das Gesicht. »Ich will nicht mit dir streiten, Lena, ich will nur ehrlich mit dir sein. Ich kenne dich. Du lässt dir gerade schon wieder das Herz brechen.«


      Lena schluckte und suchte Felicitas’ Blick. »Es ist nur guter Sex.«


      Felicitas schnaubte hörbar auf. »Belüg dich selbst, wenn du dann glücklich bist, Lena. Und ruf mich an, wenn irgendwas ist, okay? Ich hasse es, aber ich kann dich nicht vor allen Fehlern beschützen, die du gerade machst.«


      Über den Tisch hinweg griff Lena nach der Hand ihrer besten Freundin. »Danke, Feli, aber ich hoffe, dass ich das diesmal nicht brauchen werde. Keine durchgeheulten Nächte mehr wegen irgendeines Kerls. Weder Max noch Basti noch sonst ein Mann, okay?«


      Feli schnitt eine Grimasse und lächelte dann leicht. »Entschuldige den Ausbruch, Lena. Ich fürchte, ich bin überarbeitet.«


      »Das fürchte ich auch. Wollen wir nächstes Wochenende irgendwo hinfahren? Ich habe zwar nicht allzu viel Geld übrig, aber wenn wir nur irgendwo ein Zimmer mieten und etwas wandern gehen, sollte das reichen.«


      »Hast du nicht gerade eben erzählt, dass du unwahrscheinlich glücklich bist, weil er dieses Wochenende mit dir in irgendeinen Klub gehen will?«


      Lena zuckte mit den Schultern und hoffte, dass sie dabei leichtherziger aussah, als sie sich fühlte. »Dann muss er das eben verschieben. Du gehst vor, Feli. Definitiv.«


      »Klingt gut. Kein Handy, kein Laptop, kein gar nichts?« Feli seufzte leise auf. »Was hältst du von der Antarktis? Da war ich noch nicht, und es ist garantiert weit genug weg von diesem ganzen Stress hier.«


      »Ich fürchte, diesmal musst du mit Deutschland vorliebnehmen.« Lena grinste und griff nach der Weinflasche. »Und außerdem ist es mir da zu kalt.«


      »Weichei«, gab Feli zurück und zwinkerte ihr zu. Dann fing sie an, von ihrem letzten Outdoortrip in Patagonien zu erzählen und wenigstens für den Augenblick das leidige Thema Sebastian sein zu lassen.


      Auch wenn Lena sich stumm eingestehen musste, dass ihre harten Worte durchaus Wahrheit in sich trugen.


      ***


      Sebastian starrte auf die Nachricht auf seinem Handy, ohne sie wirklich zu verstehen.


      Sorry, ich kann dieses Wochenende doch nicht. Spontaner Wochenendtrip. Nächstes Wochenende? Lena


      Es klang so kühl und knapp, dass es schmerzte. Er wusste, dass er kein Recht dazu hatte, zu erfahren, was sie tat. Sie führten keine Beziehung. Aber allein der Gedanke, dass sie vielleicht mit ihrem Max unterwegs war, war kaum zu ertragen.


      Eifersucht war in seinem Lebensplan nicht vorgesehen. Einmal reichte ihm für immer. Dann würde er eben mit Britta spielen. Oder allein weggehen und sehen, wer sich sonst noch die Nacht ohne Begleitung um die Ohren schlug. Er war bisher nie um Gelegenheiten verlegen gewesen, um Spaß zu haben.


      Es war von Anfang an klar gewesen, dass sie in ihm nur eine Möglichkeit sah, ihren Traumtypen eifersüchtig zu machen, ihm diese Affäre mit Kikki mit gleicher Münze heimzuzahlen.


      »Sei nicht kindisch«, sagte er zu sich und schob sein Handy beiseite. »Du weißt, dass es sowieso nicht gutgehen würde.«


      Oder hatte sie einfach nur einen Rückzieher gemacht, weil sie plötzlich doch Angst vor ihrer eigenen Courage bekommen hatte? Das war genauso wahrscheinlich wie ein Wochenendtrip mit Max, wenn er darüber nachdachte. Das erklärte zwar nicht, wieso sie dann das nächste Wochenende vorschlug, aber vielleicht hoffte sie, bis dahin irgendeine andere Ausrede zu finden.


      Nächstes Wochenende. Das kostet Dich etwas, Serva, simste er schließlich mit einem leichten Grinsen zurück.


      Ich dachte, es wäre kein Problem, wenn ich mal keine Zeit habe.


      Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie sie jetzt über ihrem Handy gebeugt irgendwo saß, die Stirn leicht in Falten gezogen und diesen verwirrten, unsicheren Ausdruck in ihren goldgesprenkelten Augen.


      Ich habe nicht gesagt, dass es Dich nichts kostet, oder? Und wehe, Du hast bis dahin auch nur einen einzigen schmutzigen Gedanken. Der Einzige, der über Deine Lust bestimmt, bin ICH .


      Jedenfalls bis diese Affäre beendet war.


      ***


      Lena drückte die drei CDs an sich und nestelte mit der freien Hand an ihren Sandalen herum. Max stand im Hausflur, ließ die Arme hängen und beobachtete sie wortlos.


      Er musste merken, dass diese CDs nur ein Vorwand gewesen waren, um ihn zu besuchen. Kein vernünftiger Mensch fuhr durch ganz München, um drei uralte CDs zu holen. Sie wusste noch nicht einmal, welche drei CDs sie sich aus den Kisten im Keller herausgesucht hatte, in denen Max all ihre Sachen untergebracht hatte, die in Lenas kleiner Wohnung keinen Platz hatten.


      »Und sonst?«, fragte Max schließlich unsicher. »Wie geht’s dir denn so?«


      Fein? Wunderbar? Es gibt nichts Traumhafteres, als mal wieder daran erinnert zu werden, wie verwirrend das alles ist. Lena nickte knapp, bekam endlich auch die Schnalle ihres zweiten Schuhs zu und richtete sich auf. »Ganz gut. Das Übliche eben. Und du?«


      Er zuckte mit den Schultern, blickte zur Seite und schüttelte dann den Kopf. Lena konnte sich nicht daran erinnern, Max jemals so unsicher erlebt zu haben. Nicht ein einziges Mal.


      »Wann kommst du denn nach Hause, Lena?«, fragte er schließlich so leise, dass sie zuerst glaubte, sich verhört zu haben. »Ich gebe zu, ich habe wirklich Scheiße gebaut, als ich mich mit Kikki eingelassen habe. Wirklich, Lena, es tut mir leid.«


      Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Schon bei ihrem letzten Telefonat hatte er zerknirscht geklungen. Dann war diese seltsame Sehnsucht in ihr aufgekommen, nach ihm, diesem gemütlichen Haus am Stadtrand, dem Garten. Und dann hatte sie diese Schnapsidee gehabt, ihn anzurufen und zu fragen, ob er zu Hause war. Weil sie CDs aus dem Keller holen wollte. Klar. Normale Menschen luden sich die Songs notfalls aus dem Internet herunter und begaben sich an einem Freitagnachmittag nicht in den Stau einmal quer durch die Stadt.


      »Lena, wenn ich irgendetwas tun kann, um es wiedergutzumachen, dann sag es mir. Lass uns noch mal von vorne anfangen. Bitte, mein Seelchen.«


      Lena hoffte, dass man ihr nicht ansah, was in ihrem Herz jetzt gerade losbrach. »Letztens hast du noch sehr glücklich ausgesehen mit deiner Kikki.«


      »Ist es wegen deines … deines Freunds?«


      Max, ihr selbstbewusster, allem und jedem überlegener Max erinnerte sie gerade an einen geschlagenen Hund, der keine Ahnung hatte, was er falsch gemacht hatte. Lena zuckte mit den Schultern. »Sebastian.«


      »Ich weiß. Sebastian Bräuer. Wo hast du ihn denn eigentlich aufgetan?«


      »Wir haben uns beim Wandern getroffen.« Lena schloss die Augen und stützte sich an der Wand ab, weil ihr die Knie weich wurden. Sie konnte es einfach nicht mehr ertragen, Max so zu sehen. Mit diesem treuherzigen Blick.


      Max sah immer noch verdammt gut aus. Er legte viel Wert auf sein Äußeres, ging joggen und kickboxen, und selbst wenn er wie jetzt nur Jeans und Poloshirt trug, hatte er die Aura eines Mannes, der um seine Wirkung wusste.


      »Darf ich dir noch einen Kaffee anbieten? Oder musst du wieder weg?«


      Sie nickte, ehe ihr Verstand wieder einsetzte. Wie automatisch folgte sie Max in die halboffene Küche, die sie letztes Jahr gemeinsam geplant hatten. Es hatte sie mehrere Nächte Überredungskunst gekostet, statt weißem Landhausstil ein klares Rot durchzusetzen. Dafür hatte Max seinen amerikanischen Kühlschrank mit Eismaschine bekommen.


      Dieses ganze Haus war voll mit all den Kompromissen, die sie geschlossen hatten.


      Schweigend bediente Max die Kaffeemaschine, schob ihr dann einen Latte Macchiato zu und deutete auf den Frühstückstresen, der die Küche vom Wohnzimmer abtrennte. Lena legte die CDs ab, rutschte auf einen der Barstühle, Max setzte sich ihr gegenüber und rührte in seinem Kaffee.


      »Take That?«, bemerkte Max nach einem Seitenblick auf die Cover. »Du bist dir sicher, dass es dir gutgeht?«


      Das kam davon, wenn man einfach nach den erstbesten CDs griff, die einem unterkamen. Lena wurde rot. »Ich hole nachher Feli ab. Wir gönnen uns ein Wochenende Urlaub. Und da wollen wir unsere Musik von früher hören. Nostalgie und so.«


      »Verstehe.« Max hob die Augenbrauen, sagte aber nichts weiter dazu. »Und, das mit Sebastian ist jetzt wirklich etwas Festeres?«


      Lena starrte auf ihren Kaffee, um Max nicht anschauen zu müssen. Was sollte sie auf diese Frage auch antworten? Dass sie es selbst nicht wusste? »Max, ich kann es dir jetzt nicht sagen. Du hast mir verdammt weh getan. Du hättest irgendetwas sagen können.«


      »Vielleicht, ja.« Er legte den Löffel beiseite. »Es war nicht wirklich ideal, wie es im letzten Jahr gelaufen ist. Ich habe zu viel gearbeitet. Wir haben zu wenig zusammen gemacht. Aber es bringt jetzt auch nichts mehr, uns gegenseitig die Schuld zuzuschieben. Ich hätte dich nur einfach gern zurück. Du fehlst mir.«


      Lena schlürfte den Schaum, um Zeit zu gewinnen. Genau das hatte sie doch gewollt, oder? Zurück zu Max? Wieso machte ihr Herz jetzt vor Freude keine Luftsprünge?


      Und wieso ertappte sie sich dabei, wie sie Max mit Basti verglich? Sie sollte Max keinen Vorwurf daraus machen, dass er viel ernster war als Basti. Basti hatte noch niemals für irgendetwas Verantwortung übernommen. Max hatte keine andere Wahl gehabt, als erwachsen zu werden, als sein Vater gestorben war. Damals hatte es nur zwei Alternativen gegeben: entweder die Firma wurde verkauft, oder Max übernahm. Er hatte noch nicht einmal sein Studium beendet und schon die Verantwortung für dreißig Angestellte gehabt.


      Kein Wunder, dass er ernst und erwachsen geworden war, während andere weiter ihr Leben genossen.


      »Du fehlst mir auch. Irgendwie.« Sie zwang sich nun doch, aufzublicken und seinem Blick standzuhalten. »Ich kann es dir nicht sagen, Max. Noch nicht. Ich muss erst einmal zu mir selbst finden.«


      Er nickte mit versteinerter Miene.


      »Max, glaub mir, ich werde die zwölf Jahre, die wir zusammen hatten, nicht einfach wegwerfen. Ich brauche nur Zeit, um herauszufinden, wie es weitergehen soll. Ich hatte schon so lange nichts mehr für mich selber.«


      »Ja, ich weiß.« Er nahm den Kaffeelöffel, drehte ihn zwischen den Fingern und räusperte sich verlegen. »Ich weiß es wirklich zu schätzen, was du für mich aufgegeben hast. Dieses Praktikum in den USA. Deine Karrierechancen. Alles.«


      »Max, wollten wir nicht damit aufhören, in der Vergangenheit herumzugraben? Ich habe es immer gern getan.« Lena winkte ab und trank einen großen Schluck. »Es ist ja jetzt noch nicht zu spät dafür, Karriere zu machen. So alt bin ich nun auch wieder nicht.«


      »Das ist mir inzwischen auch klargeworden, dass es nicht gerade gut ist, wenn du nur das Haus hast. Sosehr ich es zu schätzen weiß.« Er lächelte verlegen. »Ich habe jetzt eine ziemlich gute Haushälterin. Ich werde dich nach Kräften unterstützen, was auch immer du jetzt vorhast.«


      Lena trank den Rest ihres Kaffees aus und stand energisch auf. »Max, ich weiß das sehr zu schätzen, glaube mir. Aber ich werde nicht noch mal denselben Fehler machen und irgendetwas überstürzen.«


      Er nickte gefasst. »Ich bringe dich noch zur Tür.«


      »Nicht nötig, ich kenne den Weg.« Lena schenkte ihm ein kurzes Lächeln, ehe sie den schnellen Rückzug antrat und dabei die CDs umklammerte.


      Sie hatte doch nichts anderes gewollt, als dass Max zurückkam. Wieso konnte sie sich nicht einfach nur darüber freuen, dass alles genau so lief, wie sie es sich erhofft hatte?

    

  


  
    
      Kapitel 11


      [image: Blatt.jpg]Es war verdammt schwer, sich auf den Verkehr zu konzentrieren, wenn Lena auf dem Beifahrersitz saß und ihr sommerlicher Duft seinen Wagen füllte. Hätten sie doch nicht besser ein Taxi nehmen sollen? Sebastian hatte lange überlegt, was sinnvoller wäre, und sich dann doch für sein Auto entschieden – ganz einfach deshalb, weil es ihnen mehr Privatsphäre gab. Und weil Lena ihn ziemlich sicher dafür hassen würde, wenn irgendjemand mitbekam, wohin sie unterwegs waren. Selbst wenn es nur ein fremder Taxifahrer war.


      Er riskierte einen schnellen Seitenblick. Sie kaute auf ihren Fingernägeln herum und starrte mit versteinerter Miene nach vorn.


      »Aufhören«, befahl er sanft und lächelte in sich hinein.


      Sie zuckte zusammen, verzog schuldbewusst das Gesicht und schob die Hand dann unter ihren Oberschenkel, um sich vom Nägelkauen abzuhalten.


      Wahrscheinlich hatte Felicitas ihr dabei geholfen, ihr Outfit zusammenzustellen, denn es entsprach so gar nicht dem, was er von Lena kannte. Sie trug ein blaues Corsagentop mit einer weißen Schnürung, einen Faltenrock, der eine gute Handbreit über ihren Knien endete, und dazu passende High Heels. Als sie an seiner Tür geklingelt hatte, hatte sie einen Schal und einen viel zu warmen, alles verhüllenden Sommermantel darüber getragen. Es hatte ihn einiges an Überredung gekostet, dass sie beides zu Hause gelassen hatte.


      Ihre Kleidung stand ihr. Es sah aufreizend aus, aber nicht billig, und irgendwie unterstrich es das, was ihn an ihr so sehr faszinierte. Diese Mischung aus Neugier, Vertrauen und vollkommener Unwissenheit.


      Sebastian bog in einen Hof ein, parkte das Auto und schaltete den Motor aus. Lenas Haltung wurde augenblicklich noch steifer.


      »Mach dir keine Gedanken, meine Süße. Was auch immer in diesem Klub passiert, wird auch dort bleiben. Falls es das ist, was dich beschäftigt.«


      »Ein wenig«, antwortete sie und starrte immer noch aus dem Fenster. »Es ist alles so neu für mich.«


      »Lena, hör auf zu denken. Wenn es dir zu viel wird, dann weißt du, was du tun musst. Dein Safeword?«


      »Rot für aufhören. Orange für langsamer.«


      Ihre Antwort kam zögernd. Sebastian legte ihr eine Hand auf den Oberschenkel und konnte ihre Anspannung spüren.


      »Sag mir ehrlich, wenn du dich nicht wohl fühlst. Weder du noch ich haben etwas davon, wenn du die ganze Zeit vor Panik fast in Ohnmacht fällst.«


      Ihre Mundwinkel kräuselten sich ein wenig. Es war zwar nur der zaghafte Ansatz eines Lächelns, aber immerhin war es eins.


      »So schlimm ist es nicht«, murmelte sie und atmete tief durch. »Lass uns endlich gehen, ehe ich noch den Mut verliere.«


      Ihre Offenheit raubte ihm immer wieder den Atem. Er ahnte, was jetzt in ihr vorging. Jetzt, da sie langsam realisierte, was sie hier tat. »Was auch immer heute Abend geschieht, du tust es, weil ich es will. Deine einzige Aufgabe ist es, mir zu gehorchen.«


      Offenbar hatte er die richtigen Worte gefunden, denn die Anspannung wich sichtlich aus ihrem Körper. Das Lächeln erreichte jetzt auch ihre Augen.


      »Lass uns gehen«, flüsterte sie dann, kaum hörbar, aber immerhin ohne zu zögern.


      »Das bestimme immer noch ich.« Er zog den Schlüssel ab und grinste sie an. »Ich bin mir sicher, dass du sinnloserweise etwas unter deinem Rock trägst. Zieh es aus!«


      Ihre Augen weiteten sich. Ihre Unterlippe zitterte, als ob sie etwas entgegnen wollte.


      »Sofort.«


      Umständlich griff sie unter den Rock, hob ihre Hüften an und schaffte es dann wirklich, einen schwarzen Hauch von Nichts auszuziehen, ohne den Rock hochrutschen zu lassen.


      Sebastian packte ihr Handgelenk und hob ihren Arm an, ehe sie den Slip fallen lassen konnte. Er bemerkte die Röte auf ihren Wangen und lächelte zufrieden.


      »Du warst also endlich einkaufen?«, kommentierte er den Seidenstoff und hob die Augenbrauen. »Fast mein Geschmack, meine Serva, aber auch nur fast. Ganz ohne Unterwäsche gefällst du mir immer noch am besten.«


      Damit ließ er ihr Handgelenk wieder los und stieg aus dem Auto. Erst als er die Tür zuwarf, zuckte sie zusammen und stieg ebenfalls aus.


      Der heutige Abend würde ihm alles an Selbstbeherrschung abverlangen, das er noch aufbringen konnte.


      ***


      Lena konnte immer noch nicht glauben, dass sie das hier wirklich tat. Es war, als würde sie ein kleines Stück neben sich selbst laufen, als würde all das nicht ihr passieren, sondern irgendeinem mutigeren Klon ihrer selbst. Sie hatte Mühe, mit Sebastians schnellen Schritten mitzuhalten. Die Luft strich um ihre Beine und erinnerte sie daran, dass sie unter ihrem Rock nichts mehr trug.


      Mit jedem Schritt drängte ihre wachsende Erregung die Furcht vor dem Unbekannten etwas mehr zurück. Lena ballte ihre Hände zu Fäusten, bis ihre Fingernägel sich in die Haut gruben, nur um die Verbindung zur Wirklichkeit zu behalten. Eine unauffällige Tür in einem noch unauffälligeren Gebäude öffnete sich wie von selbst für sie.


      Sebastian trat zuerst ein und begrüßte offenbar jemanden mit einem Kopfnicken. Sebastians Hand schloss sich um ihr Handgelenk, und er zog sie an sich, ehe sie sich umsehen konnte.


      »Den Blick nach unten, Serva. Du wirst nur aufsehen oder sprechen, wenn ich es dir sage. Hast du das verstanden?«


      Lena nickte und schloss die Augen, um den Gefühlen zu entkommen, die mit aller Gewalt über sie hereinbrachen. Warm legte er ihr die flache Hand auf den Rücken und gab ihr Halt.


      »Und wenn dir irgendetwas nicht passt, sag es. Sofort«, fügte er leise hinzu, so nah an ihrem Hals, dass sie seinen Atem spüren konnte. »Ich hoffe, dass du mir vertraust. Ich weiß, dass du das, was ich mir für dich ausgedacht habe, mögen wirst.«


      Nur wie aus weiter Ferne bekam sie mit, dass er mit irgendjemandem sprach. Natürlich, irgendwer musste ihnen auch die Tür geöffnet haben. Irgendwer, der jetzt wusste, dass sie hier war. Irgendwer, der wusste, was Sebastian und sie taten.


      Wenn nicht seine beruhigende Hand auf ihrem Rücken gewesen wäre, sie hätte auf der Stelle kehrtgemacht. Sebastian jedoch zog sie mit sich mit.


      »Mach die Augen auf.«


      Es klang weniger befehlend als fürsorglich. Lenas Augenlider flackerten, als sie sich dazu zwang, ihm Folge zu leisten. Es dauerte, bis sie sich an das Halbdunkel des Raumes gewöhnt hatte und die Einzelheiten wahrnahm. Edles, tabakbraunes Holz. Indirekte Beleuchtung. Ledermöbel. Dezenter Hintergrundjazz. Eine Bar, die eher an eine teure, gediegene Cocktailbar erinnerte als an irgendeinen Klub. Offensichtlich waren sie gerade die einzigen Gäste in diesem Raum und allein mit der zierlichen Barkeeperin, die hinter dem hohen Tresen fast verschwand.


      Sebastian dirigierte sie zu einem runden Tisch mit zwei Sesseln, drückte sie in einen davon und streichelte beruhigend über den Oberarm.


      »Was möchtest du denn trinken? Ist eine Saftschorle in Ordnung?«


      Unsicher blickte sie zu ihm auf. Er wirkte weder ungeduldig noch in irgendeiner Form genervt von ihrer Unsicherheit, aber auch nicht sonderlich – dominant. Sie kniff die Lippen zusammen, während das flaue Gefühl in ihrem Magen wieder stärker wurde.


      Dann ging er tatsächlich vor ihr in die Hocke, nahm ihre Hände zwischen seine und hauchte Küsse auf ihre Fingerkuppen.


      »Du bist ein wenig blass, Lena. Bist du dir sicher, dass du hierbleiben willst?«


      Eigentlich gab es keinen vernünftigen Grund, ihm nicht zu vertrauen. Er hatte noch niemals etwas getan, was ihr nicht doch gefallen hatte. Und er hatte es respektiert, als sie das Safeword gesagt hatte. Lena blickte in seine strahlenden blauen Augen und versuchte, das flaue Gefühl in ihrem Magen zu verdrängen. Hatte sie sich nicht vorgenommen, endlich sicher und selbstbewusst aufzutreten? So wie Feli?


      Und da ließ sie sich von irgendeinem Klub beeindrucken?


      »Lass mich einen Schluck trinken, dann wird es wieder gehen. Es ist nur so viel auf einmal«, antwortete sie und wollte ihm ihre Hände entziehen.


      Er hielt sie jedoch fest, küsste weiter ihre Finger, während sein klarer Blick auf ihr blieb und bis in ihr Herz vorzudringen schien. Mit jedem Kuss liefen ihr Schauer durch den Körper, die sich langsam gegen das flaue Gefühl durchsetzten und bis in ihren Unterleib vordrangen. Er drehte ihre Hände um, liebkoste deren Innenseiten. Seine Lippen schlossen sich um ihre Finger, seine Zunge hinterließ warme, feuchte Spuren auf ihrer weichen Haut.


      Sanft küsste er ihre Angst weg, während sie sich immer mehr entspannte. Sein aufmerksamer Blick gab sie nicht frei. Lena errötete, als ihr der Gedanke kam, dass er die sinkende Angst – und, noch schlimmer, ihre wachsende Neugier – in ihrem Gesicht sehen musste. Er las immerzu in ihren Gefühlen, also würde ihm auch das nicht entgehen.


      »So ist es besser, meine Süße. Ich passe auf dich auf, keine Sorge. Ich will noch länger etwas von dir haben. Du bist einfach zu unwiderstehlich.«


      Vorsichtig ließ er sie los und stand auf.


      »Saftschorle für dich, Serva?«, wiederholte er seine Frage, und diesmal brachte sie immerhin ein Nicken zustande. Er hob kurz die Augenbrauen, eine Geste, die sie nur zu gut deuten konnte.


      Sie waren zurück im Spiel. Und sie hatte gerade den Fehler begangen, ihn nicht richtig anzusprechen. Sie blickte ihm hinterher, als er an die Bar trat und ihre Getränke organisierte. Sein knackiger Hintern zeichnete sich unter seiner grauen Stoffhose deutlich ab, genauso wie die breiten Schultern unter dem Hemd. Lena atmete flach und fast hektisch, als er sich endlich umdrehte, zurückkam und die Getränke vor ihr auf den Tisch stellte.


      Entspannt setzte er sich ihr gegenüber und lehnte sich zurück. Sein Blick glitt über sie, prüfend, wissend, kühl.


      »Du weißt doch, dass du mir gefallen solltest.« Der Hauch eines Lächelns zuckte um seine Lippen. »So schwer kann es doch nicht sein, oder? Rutsch ein wenig nach vorne und spreiz deine Beine.«


      Lena wusste, was das bedeutete. Sie schluckte, rutschte tatsächlich ein Stückchen nach vorn, ehe ihr Verstand protestieren konnte, und zupfte dann verlegen an ihrem Rock.


      »Komm schon. Ich will deine verführerische Möse sehen.« Er schnipste energisch mit den Fingern. »Wenn du es nicht freiwillig tust, dann ziehe ich dir eben den Rock aus. Du wirst es sowieso nicht verhindern können, Serva.«


      Seine Worte schalteten die letzten Zweifel aus. Sie hing an seinen Lippen, während ihr Körper von ganz allein reagierte. Die Luft strich über ihre Oberschenkel und liebkoste die zarte Haut. Ihre Finger krampften sich um den Rocksaum, als sie ihre Knie auseinanderzwang.


      »Du bist überaus verführerisch.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und griff nach seinem Getränk. »Und jetzt will ich, dass du genau dasselbe tust wie auf meiner Terrasse. Mach mich heiß, meine Süße. Vielleicht vergesse ich dann, was du dir alles an Verfehlungen geleistet hast in den letzten Tagen.«


      Hier? Sie schluckte den Widerspruch hinunter und blickte sich hektisch um. Sie waren immer noch allein. Bis auf die Barkeeperin, die auf einem Bildschirm herumspielte, wenn sie das blasse bläuliche Licht richtig deutete.


      »Streichle dich. Fang mit deinen wunderschönen Brüsten an«, schlug er mit einem leicht ironischen Unterton vor. »Oder sag mir, welchen Teil meines Befehls du nicht verstanden hast.«


      Sie suchte seinen Blick, hoffte auf irgendetwas Tröstendes, aber da war nur diese Kälte. Diesmal meinte er es ernst.


      »Offenbar brauchst du es deutlicher«, fuhr er fort. »Besorg es dir selbst! Sofort!«


      Diese Worte wirkten wie eine Hand, die einen verborgenen Schalter in ihrem Inneren umlegte. Sie verlor sich in seinem Blick, während ihre Finger unsicher über ihren Bauch strichen. Sie berührte ihre Brüste, spürte, wie sich durch die Kleidung hindurch ihre Nippel aufrichteten und sich nach Berührung sehnten. Unwillkürlich rutschte sie noch ein Stückchen weiter nach vorn, bis sie nur noch auf der Kante des Sessels saß. Ihre Beine öffneten sich für seinen Blick. Ihre Hände begannen von ganz allein damit, ihren Körper zu erkunden. Die Erregung baute sich nur langsam auf, folgte ihren Fingern, die über ihre Haut und ihre Kleidung glitten. Sie wurde mutiger, knetete sanft ihre Brüste und legte den Kopf in den Nacken.


      Als die erste Feuchtigkeit aus ihr heraussickerte, war sie versucht, ihre Beine zu schließen. Gerade noch rechtzeitig widersprach die Lust in ihr, die ihr sagte, dass Sebastian das sicher nicht wollte. Er wollte sehen, wie sie geil wurde. Geil und bereit für ihn.


      Ihre rechte Hand schob den Rocksaum nach oben und legte sich auf die Innenseite ihres Oberschenkels. Sie unterdrückte ein Stöhnen. Ihre Finger wanderten weiter nach oben, fuhren über ihre Schamlippen und suchten nach dem Punkt, der die Erlösung ihrer Lust versprach.


      Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Aus ihren unbeholfenen Bewegungen wurde ein sicheres, zielstrebiges Streicheln, das nur noch eines wollte: diese Lust weiter anfachen.


      Lena gab dem Verlangen nach, das sich von ihrem Unterleib aus in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Sie ließ ihre Hände das tun, was ihr Körper gerade forderte, genoss die elektrisierenden Ströme, die immer dann durch sie hindurchzuckten, wenn ihre Finger ihren Kitzler berührten. Schließlich fand ein Finger den Weg in sie, während ihr Daumen weiterhin ihren Kitzler streichelte.


      Ein Schnipsen von Sebastians Fingern riss sie aus diesem herrlichen Gefühl. Hastig zog sie ihre Hand zurück, wischte sie verstohlen an ihrem Rock ab und setzte sich auf.


      »Das war ein Anfang, Serva. Aber jetzt habe ich etwas anderes mit dir vor.«


      Sie hielt unwillkürlich die Luft an, als er aufstand und eine Hand nach ihr ausstreckte. Unsicher lächelte sie und stand auf. Verstohlen blickte sie sich um, was er mit einem leisen Räuspern quittierte. Noch ein Fehler, den er sicher nicht vergessen würde.


      Sie waren nicht mehr allein. Ein anderes Pärchen drückte sich im Halbdunkel an die Wand, ganz am anderen Ende des Raumes. Sie mussten an ihnen vorbeikommen sein, als sie die Bar betreten hatten. Sie mussten sie gesehen haben, wie sie an sich selbst spielte, nur um Sebastian zu gefallen.


      Seltsamerweise gefiel ihr diese Vorstellung. Sebastian zog sie besitzergreifend an sich.


      »Du riechst nach Lust, Serva«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      Sein Duft war genauso betörend. Sein Herz schlug hörbar schnell. Es war mehr als nur eine Belohnung, dass er derart offensichtlich auf sie reagierte. Lena atmete tief durch und zwinkerte ihm zu, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie bereit war.


      Für alles, was er sich für diesen Abend ausgedacht hatte.

    

  


  
    
      Kapitel 12


      [image: Blatt.jpg]Sebastian führte sie durch holzgetäfelte Gänge und eine Treppe nach oben. Ganz am Ende des Flurs hielt er ihr eine Holztür auf, die sich perfekt in das gediegene Ambiente fügte. Nichts in diesem Klub wirkte billig. Lena trat an ihm vorbei in den Raum und blieb nach zwei kurzen Schritten stehen.


      Auf dem Parkettboden kniete eine platinblonde Frau mit einer perfekten Modelfigur, die Arme hinter dem Körper verschränkt, so dass ihre Brüste hervorragend zur Geltung kamen. Das helle Licht unterstrich die Rundungen ihres Körpers, und Lena kam sich augenblicklich fehl am Platze vor.


      »Darf ich vorstellen? Britta, meine liebste Spielpartnerin.«


      Sebastians warme Stimme drang nur leise zu ihr durch. Lena starrte den Modelkörper vor sich an. Ihre Gedanken begannen, wild zu rasen. Wenn diese Frau seine liebste Spielpartnerin war, was war sie dann für ihn? Eine nette Abwechslung? Eine nervige Anfängerin, die nicht halb so hübsch war wie diese Britta?


      Auf sein Fingerschnipsen hin stand Britta auf. Sie drehte sich einmal um sich selbst. Elfengleich. Lenas Körper spannte sich an, als die Eifersucht in ihr aufwallte.


      »Wunderbar wie immer, Britta.« Sebastian stand immer noch hinter Lena. Seine Hände legten sich auf ihre Schultern, begannen sie sanft und fürsorglich zu massieren. Lena hasste sich selbst dafür, wie er es mit dieser Berührung schaffte, die Anspannung aus ihrem Körper zu vertreiben.


      »Meine hübsche Serva hat mir gerade schon gezeigt, wie sehr sie mich begehrt.« Obwohl er nicht mit ihr allein sprach, hatte Lena doch das Gefühl, als ob diese Worte nur an sie gerichtet waren. »Ich hoffe, dass du genauso bereit für mich bist, Britta. Setz dich und mach die Beine breit.«


      Britta bewegte sich mit fließenden Bewegungen, mit einem verführerischen Hüftschwung, der Lena den Atem nahm. Britta wirkte kein bisschen unsicher, als ob es für sie vollkommen normal war, sich und ihren perfekten Körper zu präsentieren.


      Lenas Mund wurde trocken, als sie es nun endlich schaffte, ihren Blick von dieser Frau zu lösen und sich wenigstens kurz in dem Raum umzusehen. Anders als Sebastians Spielzimmer wirkte er kalt und unpersönlich. Außer einem Stuhl gab es keine Möbel. Der Stuhl erinnerte Lena ganz entfernt an diese schrecklichen Untersuchungsstühle beim Frauenarzt, nur dass dieses Modell hier bedeutend bequemer wirkte. Lederne Manschetten an den Arm- und Beinlehnen dienten wohl dazu, den Körper zu fixieren.


      Sie selbst wäre wahrscheinlich vor Scham im Boden versunken, wenn Sebastian ihr befohlen hätte, sich vor anderen auf diesen Stuhl zu setzen. Britta dagegen war keinerlei Scham anzusehen. Sie schien sich sogar wohl zu fühlen damit, ihren Körper offen zu zeigen. Sie legte ihren Kopf in den Nacken, die Arme auf die Armlehnen und hob ganz zum Schluss ihre Beine an. Verführerisch langsam spreizte sie die Beine. Nicht ein einziges Haar schützte ihre Schamlippen vor Blicken. Es glänzte verführerisch rot und feucht zwischen ihren Beinen.


      Verlegen senkte Lena den Blick.


      »Ihr zwei Hübschen macht es einem Mann aber auch schwer, sich zwischen euch beiden zu entscheiden.«


      Lena spürte Sebastians charmantes Grinsen, auch ohne sich zu ihm umzudrehen. Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er diese Situation genoss.


      »Darum habe ich mir etwas für euch beide ausgedacht. Ein kleiner Wettbewerb, sozusagen. Nachdem ich es nicht schaffen werde, euch beide angemessen zufriedenzustellen, werde ich nur die Siegerin ficken.«


      Noch immer streichelten seine Hände ihren Rücken. Lena schnappte nach Luft. Seltsamerweise kehrte ihre Lust jetzt, da die erste Überraschung vorbei war, noch stärker zurück. Dieses Pochen in ihrem Unterleib, das sich nach ihm sehnte, übernahm unweigerlich die Kontrolle über ihren Körper.


      »Du wirst dafür sorgen, dass Britta einen Orgasmus erlebt. Leck sie. Fingere sie. Fick sie. Was immer du willst, Serva.« Sein Atem strich heiß über ihren Hals. Er saugte an ihrem Ohrläppchen, ehe er sie abrupt losließ und hinüber zu Britta ging. Seine Bewegungen waren zielstrebig und selbstsicher. Er schloss eine der ledernen Manschetten nach der anderen. Seine Hände legten sich auf Brittas Brüste.


      »Deine einzige Aufgabe wird es sein, nicht zu kommen, meine hübsche Britta. Du weißt ja, dass jeder deiner Orgasmen mir gehört.«


      Sebastian schenkte Lena ein schelmisches Lachen, das ihr den Atem nahm. Sie brauchte lange, um seine Worte zu verstehen. Seine Hände kneteten Brittas Brüste.


      »Soll ich euch eine Zeit vorgeben?«


      Atemlos folgte sie den Bewegungen seiner Finger. Während eine Hand weiter mit Brittas Brüsten spielte, wanderten die Finger der rechten Hand langsam über ihren Bauch. Sie malten zärtliche Muster auf Brittas helle Haut, näherten sich unweigerlich ihrer weit geöffneten Möse.


      »Du kannst natürlich auch gleich aufgeben, meine kleine Serva.« Sebastians klarer Blick nahm sie gefangen und lenkte sie von dem Treiben seiner Hand ab. »Nur beschwer dich dann nicht, wenn ich meine Aufmerksamkeit ganz Britta schenke. Sie weiß im Gegensatz zu dir, was es bedeutet, mir zu gehorchen. Ohne jedes Zögern zu gehorchen.«


      Sie hasste ihn dafür, dass er ganz genau wusste, wie er sie herumbekam. Ihre Knie waren weich, als sie die wenigen Schritte hinüber zu ihm und Britta hinter sich brachte. Lena hielt Sebastians kühlem Blick stand. Sie wusste, dass sie mit Brittas unangestrengter Eleganz niemals würde mithalten können. Dennoch bemühte sie sich wenigstens um einen Hauch von tänzerischer Leichtigkeit, als sie zwischen Brittas Beinen in die Hocke ging.


      Ein leichter Schwindel erfasste sie. Sie hätte sich nicht träumen lassen, dass sie irgendwann einmal so etwas tun würde. Nicht in ihren kühnsten Träumen.


      Unsicher legte sie ihre rechte Hand auf Brittas linken Oberschenkel. Sie fühlte, wie die andere Frau sich anspannte. Also war auch sie aufgeregt. Das war immerhin etwas.


      »Du hast sieben Minuten, Serva.«


      Sie vernahm Sebastians Stimme wie aus weiter Ferne. Ein eiskalter Schauder lief durch ihren Körper. Sie fühlte sich seltsam fremd, in diesem Raum, vor seinen Augen. Mit dem Wissen, was sie jetzt tun würde.


      Wenn es nach ihr ging, würde Britta Sebastian niemals bekommen.


      Lena schluckte, um die Trockenheit in ihrem Mund zu vertreiben. Ihre Finger zitterten, als sie sich Brittas entblößter Möse näherten. Brittas Duft stieg ihr in die Nase. Wider Erwarten fand sie es nicht unangenehm, sondern anregend. Sehr anregend. Ein Hauch von Salz, der von dieser feinen Rosennote ihrer Bodylotion unterstrichen wurde.


      Sanft glitten ihre Fingerkuppen über die Innenseiten von Brittas Oberschenkeln. Dann strich sie noch einmal über diese empfindliche Haut, diesmal mit den Nägeln. Britta schob sich ihr erwartungsvoll entgegen, als ob sie es wirklich nicht mehr aushalten konnte.


      Sie verdrängte auch den letzten Zweifel, der sie davon abhielt, dieses Gefühl der Lust einfach zu genießen. Es war nichts Verwerfliches. Sebastian wollte es so. Und sie gehörte ihm. Die Sache war so einfach. Sie würde einfach genau das tun, was sie sich an Brittas Stelle wünschen würde.


      Ihre Finger tasteten sich vorsichtig zu Brittas Schamlippen vor. Sie spürte dieser Wärme nach, die von ihnen ausging, so als würde Brittas Lust wirklich als Hitzequelle existieren. Ihr Daumen glitt kaum spürbar über Brittas Kitzler, was dieser Frau mit der Modelfigur ein erstes Stöhnen entlockte.


      Es war ein erster, kleiner Sieg. Kampflos würde sie ihr Sebastian bestimmt nicht überlassen.


      Lena verstärkte den Druck, den sie auf Brittas Kitzler ausübte. Sie fühlte die leicht klebrige Feuchtigkeit auf ihrer Haut, die Brittas Lust verriet. Sie konnte sich noch so sehr anspannen, ihr Körper wollte, dass sie kam. Lena lächelte in sich hinein, während ihre Finger weiter Brittas feuchte, warme Scham erkundeten. Einmal glitt ihr Finger kurz in sie hinein, ein kleines Stück nur, überaus zaghaft.


      Das zweite Stöhnen, das Britta nicht mehr zurückhalten konnte.


      »Denk an die Zeit, Serva.«


      Wie schaffte dieser Mann es, selbst jetzt noch so unbeteiligt und kalt zu klingen? Sie hätte alles darauf verwettet, dass dieser Anblick ihn anmachte. Dennoch klang er überhaupt nicht danach.


      Nein, sie würde sich nicht von ihm aus der Ruhe bringen lassen. Meistens war es umso schlimmer, wenn man diese Sache hier langsam anging. So langsam, dass es zur Qual wurde, dass der Körper sich nach der nächsten Berührung verzehrte, ganz egal wo, und dass jeder, aber wirklich jeder Hautkontakt ein ganzes Feuerwerk an Gefühlen hervorrief.


      In Lenas Körper breitete sich das vertraute Pochen aus, das von ihrer eigenen Erregung kam. Sie wünschte sich, sie wäre an Brittas Stelle, würde von ihr berührt werden, qualvoll langsam, an den Schamlippen, an den Innenseiten der Oberschenkel, am Schamhügel. Niemals am Kitzler. Ihr Körper schrie danach, dass einer seiner Finger endlich ihren Kitzler berührte, aber sie konnte nichts tun, um ihre Qual zu beenden.


      Endlich strich sie wie zufällig über Brittas Kitzler, ganz kurz und flüchtig nur. Britta hob sich ihr entgegen, so weit es die Fesseln zuließen. Ihr Stöhnen klang jetzt beinahe verzweifelt.


      Zu gern hätte Lena gewusst, ob Sebastian weiter an Brittas Brüsten spielte. Das würde Brittas Qualen perfekt machen. Eine teuflische Stimme in ihr sagte ihr, dass sie besser nicht zu viel Rücksicht auf Britta nehmen sollte. Immerhin ging es um Sebastian. Der Wunsch, Sebastian zu spüren, verdrängte die letzten Hemmungen. Ganz von allein fanden ihre Lippen Brittas zarte, feuchte Haut. Eine erste, zaghafte Berührung. Vorsichtig tastete sich ihre Zungenspitze voran. Als Britta sich ihr entgegendrängte, wurde sie mutiger. Sie versuchte wenigstens, genau das zu tun, was sie selbst gern mochte.


      Ihre Hände strichen über Brittas Schamlippen. Ihre Zunge kreiste um ihren Kitzler, stieß neckend dagegen und zog sich wieder zurück, sobald Britta aufstöhnte. Sie saugte an dieser empfindlichen Stelle, bis Britta eine gewimmerte Bitte ausstieß. Lena ließ einen Finger in Brittas Möse gleiten und leckte sie dabei weiter. Brittas Atem wurde schneller.


      Zu ihrem eigenen Erstaunen spürte Lena, dass sie selbst feucht geworden war. Es war verboten gut, dieser Unbekannten genau das zu tun, was sie selbst spüren wollte. Ihren Saft zu schmecken, als wäre es ihr eigener. Diese salzige Lust hervorzulocken, die mehr als alles andere verriet, wie nahe Britta vor einem Orgasmus stand.


      Sanft biss sie in Brittas Schamlippen. Britta keuchte unterdrückt auf. Lena zwirbelte Brittas Kitzler härter. Ihre Zungenspitze drang in Britta ein. Sie folgte ihren Instinkten, während sie Brittas Lust unweigerlich anfachte. Sie verlor sich in dieser Aufgabe, die Sebastian ihr gestellt hatte, in Brittas herrlichem Duft, in Brittas Lust.


      »Die Zeit ist um, Serva.«


      Lena löste sich nur widerwillig von Britta. Sie rutschte ein kleines Stück zurück und blickte verlegen auf. Sie schmeckte Brittas Lust in ihrem Mund. Brittas Feuchtigkeit lag auf ihren Lippen. Sie hob die Hand, um wenigstens das Zeichen ihrer gemeinsamen Lust abzuwischen.


      »Lass das.« Ein stechender Schmerz ging durch ihren Arm. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass Sebastian so nahe bei ihr stand, unmittelbar neben Brittas Hüfte. Die Reitgerte klatschte noch ein zweites Mal auf ihren Arm, diesmal ein kleines Stück näher an der Schulter. »Ich will deinen Anblick noch ein wenig genießen, Serva.«


      Ob es wirklich nur sieben Minuten gewesen waren? Ihr selbst war es vorgekommen wie eine halbe Ewigkeit. Sebastians Hand glitt zwischen Brittas Beine. Er zwirbelte ihren Kitzler, bis Britta verzweifelt aufwimmerte.


      »Knie dich dort drüben hin.« Er deutete mit der Reitgerte auf den nackten, kalten Boden. »Den Blick zu Boden. Die Arme hinter den Rücken. Ich will keinen Ton von dir hören. Hast du das verstanden?«


      Seine Hand spielte derweil weiter mit Brittas Möse. Beiläufig. Lena atmete tief durch, senkte den Blick. »Ja, Dominus«, murmelte sie kaum hörbar und wollte aufstehen.


      »Habe ich irgendetwas von aufstehen gesagt? Immer schön auf dem Boden bleiben, meine kleine Serva.« Ein ironisches Funkeln trat in seine Augen. Lena erstarrte, als dieses unbeschreiblich tiefe Gefühl von Erniedrigung durch ihren ganzen Körper kroch.


      »Wird’s bald?«


      Sie wollte doch nur, dass er ihr etwas Aufmerksamkeit schenkte. Nur ein klein wenig! Stattdessen tanzten seine geschickten Finger jetzt über Brittas perfekten Körper. Das schmerzte mehr als alles andere.


      Er beugte sich zu Brittas Gesicht herunter. Hingebungsvoll küsste er ihre vollen Lippen. Ein Stich ging durch Lenas Herz. Dieser Abend war noch nicht zu Ende. Sie würde alles dafür tun, dass er Britta vergaß.


      Und wenn es einfach nur hieß, seine Anordnungen zu befolgen. Sie nahm all ihre Kraft zusammen, die sie noch aufbringen konnte, kroch an die Stelle, die er ihr bedeutet hatte, und nahm die Haltung ein, die er von ihr verlangt hatte.


      ***


      Es war schwer, nicht immer wieder zu Britta hinüberzusehen. Lena wollte einfach nur wissen, was Sebastian mit ihr machte. Entgegen ihren Erwartungen nahm er sie nicht, sondern setzte dieses unaufgeregte Streicheln fort. Seine Finger liebkosten ihren Körper, während Britta sich in ihren Fesseln wand und ihn leise darum anflehte, endlich kommen zu dürfen.


      Mit einem dünnen Lächeln ging er in die Hocke, zog eine Kiste unter dem Stuhl hervor und ließ den Verschluss aufschnappen. Nachdenklich blickte er hinein, ehe er nach irgendetwas griff und sich wieder aufrichtete.


      Er hielt Britta zwei silberne Klemmen vor das Gesicht. Britta erstarrte sichtlich, was ihn jedoch nicht von seinem Vorhaben abbrachte. Grob griff er an Brittas Brüste.


      Britta schrie auf, als das Metall sich in ihre Brüste biss. Lena konnte sich ein zufriedenes Lächeln nicht mehr verkneifen. Offensichtlich konnte er bei Britta nicht einmal annähernd so weit gehen wie bei ihr. Dieses herrliche, triumphierende Gefühl floss warm durch sie hindurch.


      Ein metallisches Klackern riss sie aus dieser Zufriedenheit. Zwei Klemmen lagen unschuldig vor ihr auf dem Boden. Lena verstand seine Aufforderung auch ohne Worte. Sie beugte sich vor und griff nach den Klemmen. Mit der linken Hand massierte sie ihre Brüste, bis ihre Nippel wieder hart wurden. Dann befestigte sie die Klemmen daran. Die geriffelten Oberflächen drangen tief in ihr weiches Fleisch vor. Der stechende Schmerz ging durch ihren ganzen Körper, bis hinunter in ihre Möse. Und sofort kehrte auch das lustvolle Pochen zurück.


      Lena leckte sich über die Lippen, nahm wieder ihre Haltung an und beobachtete unter ihren halbgesenkten Augenlidern, was Sebastian tat. Er stand jetzt neben Britta. Über seinem Unterarm hing eine seidig glänzende, violette Schnur. In seinen Händen hielt er einen wellenförmigen Vibrator. Mit einer festen Bewegung schob er ihn zwischen Brittas Schamlippen. Sie stöhnte auf. Ein leises Summen ertönte, als er den Vibrator einschaltete. Dann nahm er diese Seidenschnur, zog sie unter Brittas Hüfte hindurch, und begann damit, die Schnur zu verknoten.


      Er arbeitete effizient. Die Seidenschnüre bildeten bald ein wunderschönes Netzmuster um Brittas Unterleib. Sie hielten den Vibrator an Ort und Stelle. Britta wimmerte leise, was er mit einem Lachen quittierte.


      »Keine Sorge, meine Hübsche, ich kümmere mich schon noch um dich. Bleib bereit für mich«, erwiderte er und schnipste gegen die Klemmen an ihren Brüsten. Britta gab wimmernd eine unverständliche Bitte von sich. Sebastian hielt kurz inne, dann griff er gleichzeitig an beide Klemmen. In einer einzigen, schnellen Bewegung zog er sie ab. Britta bäumte sich in ihren Fesseln auf. Ein leiser Schrei entfuhr ihr. »Und jetzt kommen wir zu dir, Serva.«


      Lena zuckte zusammen, als Sebastian sie plötzlich ansprach. Er hielt jetzt wieder die Reitgerte in der rechten Hand. Er ließ Britta in ihrer hilflosen Lage zurück. Es musste die Hölle sein. Eine verdammt anregende Hölle zwar, aber immer noch die Hölle. Brittas kleine Brüste reckten sich frech nach oben. Sie kämpfte gegen die Fesselungen an, die verhinderten, dass sie sich von dem Folterwerkzeug befreite.


      »Du sollst zu Boden blicken«, erinnerte Sebastian Lena. Die Spitze seiner Reitgerte strich über ihren Rücken und schenkte ihr ein wohliges Schaudern. »Ich verzweifle noch an dir. Du kannst dich nicht einmal an die einfachsten Anweisungen halten, Serva.«


      Lena blickte unsicher zu ihm auf.


      »Muss ich wirklich alle deine Verfehlungen einzeln aufzählen?« Die Reitgerte streichelte weiter über ihren Rücken. »Weißt du, was mich am meisten enttäuscht? Dass du nicht von selbst auf die Idee kommst, mich um Verzeihung zu bitten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir bereits geklärt haben, wie du das zu tun hast.«


      Seine gehobenen Augenbrauen waren eine unmissverständliche Aufforderung. Lena beugte sich vor, bis die Kälte des Bodens sie einhüllte. Sie konnte sich keine Haltung vorstellen, in der sie sich ungeschützter fühlte. Ihm und seinen Blick mehr ausgeliefert. Die Klemmen an ihren Brüsten zogen unangenehm.


      Sebastian umrundete sie mit festen Schritten. Die Reitgerte strich dabei über ihre Haut, bis er vor ihr stehen blieb. Sein rechter Schuh schob sich in ihr Blickfeld. Sie streckte sich nach vorn und küsste dieses blankpolierte schwarze Leder.


      »Ich will nicht jede Gelegenheit einzeln aufzählen, bei der du gezögert hast. Ab und zu mag es verzeihlich sein, aber du solltest wirklich daran arbeiten, meinen Anweisungen sofort und ohne jedes Zögern nachzukommen.«


      Ein erster, leichter Schlag traf ihren Oberarm, kaum stark genug, um Schmerz hervorzurufen.


      »Dann hätten wir diesen Abend, an dem ich dir zum ersten Mal Klemmen angelegt habe. Ich habe dir verboten, dich selbst zu befriedigen, als du mich verlassen hast. Ich kann verstehen, dass dein Verlangen nach mir groß war, aber ein klein wenig Beherrschung darf ich doch von meinem Eigentum erwarten.«


      Er berührte ihren anderen Oberarm genauso sacht wie zuvor. Lena hasste ihn dafür, dass er ihr all das vorhielt, während Britta zuhören konnte. Ihr wimmerndes Stöhnen war Erinnerung genug.


      »Letztes Wochenende habe ich dir dasselbe aufgetragen. Ich brauche ganz sicher nicht zu fragen, ob du dich daran gehalten hast. Und glaube mir, es ist mir egal, wie oft du dich selbst befriedigt hast. Du solltest nicht einmal daran denken, wenn ich nicht bei dir bin.«


      Mit zwei Schritten war er hinter ihr. Gänsehaut breitete sich auf ihrem Rücken aus. Die Reitgerte bohrte sich zwischen ihre Oberschenkel. Unsanft strich er damit über ihre feuchte Möse.


      »Du nimmst dir zu viele Freiheiten heraus, Serva. Dieser Abend soll eine Lektion für dich sein. Es geht nicht um deine Lust. Es geht überhaupt nicht darum, was du willst. Es geht darum, dass du alles tust, um mir zu gefallen.«


      Rau strich das Leder der Reitgerte über ihren Kitzler. Lena konzentrierte sich darauf, stillzuhalten, auch wenn das Feuer in ihrem Unterleib immer stärker wurde. Zwei sanfte Schläge landeten auf ihrem Hintern und fachten dieses Feuer weiter an.


      »Darum wirst du heute einem Orgasmus auch nicht näherkommen, als du jetzt bist, meine Süße. Du musst lernen, dich selbst zu beherrschen und meinen Wünschen zu dienen. Ohne irgendwelches Zögern.«


      Seine anfangs streichelnden Schläge wurden immer heftiger. Lena konzentrierte sich auf ihre Atmung, während der stechende Schmerz das einzige Gefühl war, das es noch zu geben schien.


      Der Schmerz, den er ihr schenkte. Tränen traten ihr in die Augen. Sie presste die Lippen aufeinander, um nicht aufzuschreien.


      »Setz dich auf! Die Arme hinter den Kopf.«


      Mühsam kam sie aus ihrer unterwürfigen Haltung nach oben. Der Raum verschwamm vor ihren Augen. Sie hob die Arme, was ein Stechen durch ihre Brüste schickte. Ihr Hintern brannte, als sie auf ihre Fersen sank. Sebastian umrundete sie noch einmal. Sie spürte seinen Blick auf ihrer Haut. Ihre Brüste reckten sich ihm entgegen. Sie baten ihn förmlich darum, dass er das Unaussprechliche tat und die Klemmen mit seiner Reitgerte von ihren Brüsten schlug.


      Sebastian stellte sich vor sie, suchte ihren Blick und wartete, bis sie mit einem leichten Nicken bedeutete, dass sie bereit war.


      Auf diesen Schmerz hatte sie sich jedoch nicht eingestellt. Die Reitgerte traf zweimal hintereinander, fest und zielsicher. Sie schrie auf. Die Klemmen wurden von ihren Brustwarzen gerissen. Sie hielt die Luft an. Schwärze tanzte vor ihren Augen, bis endlich der erste Schmerz nachließ und einem liebevollen Pochen Platz machte.


      »Hast du diese Lektion gelernt, Serva?« Er hielt ihr die linke Hand entgegen.


      Sie konnte ihr Glück kaum fassen, legte ihre schmale Hand in seine und ließ sich von ihm aufhelfen. »Ja, Dominus«, flüsterte sie und fand Trost in seinem wunderbar männlichen Duft. Er roch nach Erregung. Was würde sie darum geben, wenn sie es wäre, die diese Erregung spüren dürfte!


      Er führte sie zurück zu Britta, zwischen ihre bildschönen Beine, und lächelte ihr zu.


      »Du darfst an ihr spielen, so lange du willst. Und wenn du willst, sieh mir ruhig zu, wie ich sie ficke«, bemerkte er mit einem ironischen Lachen. »Sorg dafür, dass sie morgen nicht mehr laufen kann.«


      Ihre Blicke trafen sich. Er ließ sie los, betätigte einen Hebel unter diesem Stuhl und zwinkerte ihr zu, als sich daraufhin die ganze Konstruktion absenkte. Bis Brittas Kopf genau auf Höhe seiner Hüfte war.


      Lena lächelte zufrieden. Es war Genugtuung genug, dass dieser Abend ihr galt. Britta war nur ein Werkzeug, dem er keinerlei Gefühle entgegenbrachte. Sie war nur ein schöner Körper, der zufälligerweise zwischen sie geraten war.


      Lena ging in die Hocke, überwältigt von diesem tiefen Gefühl der Zufriedenheit, das er ihr geschenkt hatte. Sie schob die Seidenschnüre beiseite und griff nach dem Vibrator. Anfangs wollte sie sich dagegen wehren, doch schließlich siegte die Neugier.


      Sie beobachtete Sebastian über Brittas schweißbedeckten Körper hinweg. Er hatte seine Hose nur ein wenig heruntergeschoben, gerade genug, um seinen Schwanz herausholen zu können. Grob griff er in Brittas platinblonde Haare, drehte ihren Kopf zur Seite und drängte sich zwischen ihre Lippen.


      Fasziniert schaute Lena ihm zu, wie er tief in sie eindrang, nur um sich wieder zurückzuziehen und umso härter zuzustoßen. Seinen Bewegungen fehlte jede Zärtlichkeit. Er nahm Brittas Mund hart und rücksichtlos. Sein Schwanz glänzte feucht. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als jetzt an Brittas Stelle zu sein.


      Lena besann sich auf ihre Aufgabe und stellte den Vibrator eine Stufe höher. Mit dem Daumen bearbeitete sie Brittas Kitzler, stieß mit dem Vibrator genauso rücksichtlos in ihre Möse wie Sebastian in ihren Mund. Sie spürte, wie Britta sich anspannte. Ihr heiseres Stöhnen wurde von Sebastians Schwanz unterdrückt.


      Aufmerksam beobachtete sie Sebastian und suchte nach den Anzeichen für seinen Höhepunkt. Sie wollte, dass Britta genau mit ihm kam. Es musste ihm gefallen.


      Sein kehliges Stöhnen kündigte seinen Orgasmus viel zu schnell an. Lena nahm nun auch noch ihre Zunge zu Hilfe, um Britta wirklich zum Höhepunkt zu bringen. Sie wollte nichts mehr, als sich auf diese Weise bei ihm für all die Fehler zu entschuldigen, die sie sich erlaubt hatte.


      Brittas schneller Atem vermischte sich mit Sebastians Stöhnen. Dann fühlte Lena wirklich dieses Zucken im Unterleib der anderen Frau, das einen Höhepunkt verriet. Sie blickte wieder auf, nur um zu sehen, wie Sebastian mit einem letzten Rest an Selbstbeherrschung seinen Schwanz aus Brittas Mund zog. Seine Hand schloss sich um sein Glied, als er seinen Samen auf Brittas Brüste spritzte.


      Lena spürte, wie Britta unter ihr zusammensackte. Sofort schaltete sie den Vibrator aus und zog ihn vorsichtig aus Brittas rosig glänzendem Inneren.


      Eine Welle von Unsicherheit erfasste sie. Vorsichtig legte sie das feucht glänzende Spielzeug ab und zog sich ein Stück zurück. Sebastian kümmerte sich nicht um sie, sondern machte sich daran, Brittas Fesseln zu lösen.


      Also blieb ihr nichts anderes übrig, als die Arme hinter dem Kopf zu verschränken, sich auf den kalten Boden zu knien und darauf zu warten, dass er ihr endlich wieder Aufmerksamkeit zuteilwerden ließ.


      ***


      Mit einem Klaps auf den Hintern schickte er Britta aus dem Raum. Sie griff sich tatsächlich nur ihre Kleidung und verließ das Zimmer. Nackt.


      Lena wusste nicht, ob sie deswegen verlegen, empört oder einfach nur neidisch sein sollte. Sie hatte nach irgendeinem Anzeichen dafür gesucht, dass zwischen Britta und Sebastian mehr war als nur Sex, aber nicht den kleinsten Hinweis gefunden. Keine funkelnden Augen. Kein spontanes Lächeln. Keine ungewollten Berührungen. Nichts.


      Und trotzdem schien diese Frau mit dem perfekten Körper kein Problem damit zu haben, ihre Lust zu genießen.


      »Schau nicht so grimmig. Du weißt doch ganz genau, dass du mich niemals für dich alleine haben wirst, meine kleine Serva. Dazu gefällt es mir viel zu gut, hübsche Frauen noch mehr strahlen zu lassen.« Sebastian zog sie nach oben und in seine Arme, ehe sie sich dagegen wehren konnte. »Sie ist sowieso zu perfekt. Ich stehe eigentlich nicht auf Models. Ich mag große Brüste. Wie deine.«


      Wider Willen musste sie jetzt doch lachen. Er tippte mit seinem Zeigefinger auf ihre Nasenspitze.


      »So gefällst du mir besser. Glaub mir, mir tut es genauso weh wie dir, wenn ich dich nicht ficken darf.« Sein Grinsen wurde jungenhaft charmant. Ein ironisches Funkeln tauchte in seinen Augen auf.


      »Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du viel zu sehr von dir selbst überzeugt bist?«, gab sie zurück und strich sich verlegen durch das Haar. »Außerdem hält dich niemand davon ab, mich zu ficken.«


      »Jetzt versucht Madame es also mit Tricks, sehe ich das richtig?« Er küsste sie auf die Wange und streichelte ihren Hinterkopf. »Schlag dir das besser gleich aus dem Kopf.«


      »Und wenn ich dich darum bitte, mich zu benutzen?« Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie diesen Satz endlich über die Lippen brachte.


      Er schnitt eine Grimasse. »Ich sehe, du lernst dazu. Eigentlich sollte ich dich für diese Frechheit noch einmal bestrafen.«


      »Zu gerne, Dominus.«


      Er verdrehte die Augen und gab ihr einen verspielten Klaps auf die Wange. »Sei still, Serva. Sehen wir uns morgen?«


      »Wenn mein Herr das möchte.« Sie blickte mit einem Augenaufschlag zu ihm auf und freute sich über dieses warme Funkeln in seinen Augen. Dieses Funkeln, das er Britta definitiv nicht geschenkt hatte. »Es ist Sonntag. Ich habe zufälligerweise nichts Besseres vor.«


      »Das will ich dir auch geraten haben. Kennst du das Giulias? Sie haben ein großartiges Brunchbüfett dort. Ist zehn Uhr in Ordnung für dich?«


      »Ist das eine Einladung?«


      »Ich dachte, du stehst auf dieses romantische Pärchenzeugs.« Er nickte und zog ihren Kopf an seine Schulter. »Wir können natürlich auch auf jegliche Gespräche verzichten und gleich zur Sache kommen.«


      Pärchenzeugs. Lena schauderte und schloss die Augen. Ob es für ihn irgendetwas bedeutete? Oder ob er es nur so dahingesagt hatte? Pärchen. Bei ihrem letzten Treffen hatte Max sich so reumütig angehört, dass es immer noch in ihren Ohren klang. Max und sie waren so glücklich gewesen. Eigentlich hatte doch jeder seine zweite Chance verdient, oder? Max hatte sich mehr als einmal entschuldigt. Er hatte gesagt, dass es nicht wieder vorkommen würde und dass er es bereute.


      Mit Sebastian verband sie gar nichts außer Sex. Sie hatte es Max mit gleicher Münze heimzahlen wollen, und das hatte sie doch erreicht, oder? Es war unfair ihm gegenüber, diese Sache mit Sebastian weiterlaufen zu lassen. Und es war unfair gegenüber Sebastian, jetzt nicht zu widersprechen.


      »Leni, nicht die Stirn in Falten legen. Das macht dich älter, als du bist«, hänselte er sie und löste sich aus der innigen Umarmung. »Ich bringe dich jetzt lieber nach Hause. Du musst müde sein, nehme ich an.«


      Sie hätte mit diesem Spiel gar nicht erst anfangen dürfen. Lena verkniff sich ein Seufzen und streckte sich, um das steife Gefühl aus ihrem Körper zu vertreiben. Irgendwie war das alles ein einziges großes Chaos geworden, und spätnachts war definitiv nicht die geeignete Uhrzeit, um dieses Chaos zu entwirren.

    

  


  
    
      Kapitel 13


      [image: Blatt.jpg]Sebastians Gabel war schneller als ihre. Er pickte das letzte Stück Ziegenkäse von ihrem Teller, schob es sich in den Mund und grinste sie breit an.


      »Sebastian!«, protestierte Lena schwach und zwinkerte ihm zu. »Ich will nicht schon wieder ans Büfett gehen müssen. Die Leute hier halten mich noch für verfressen.«


      »Ich schaue dir aber gerne dabei zu, wie du läufst. Ist dir nicht aufgefallen, wie hübsch du neuerdings mit deinem Hintern wackelst?« Sebastian grinste sie breit an und freute sich über die zarte Röte auf ihren Wangen. »Bei der Gelegenheit könntest du deinem Herrn und Meister gleich noch eine frische Waffel mitbringen. Mit etwas Sahne, einem Klecks Erdbeermarmelade und ein paar Schokostreuseln.«


      Wie er es erwartet hatte, kniff sie ihre Augen zusammen und setzte sich auf. Ihr Blick glitt über ihn, prüfte, ob er es ernst meinte oder ob es nur ein Scherz gewesen war.


      Seine ungekünstelte Lena, die nicht einmal die einfachsten Gefühle vor ihm verbergen konnte. Er liebte sie dafür.


      »Ich hatte gehofft, dass die Lektion von gestern Abend mehr Wirkung zeigt, Serva«, fügte er hinzu. Sie reckte in einem deutlich erkennbaren Anflug von Trotz ihr Kinn nach vorn.


      »Das ist wohl nicht der richtige Ort, Sebastian«, erwiderte sie dann aufgeregt und senkte den Blick.


      »Ich kann mich nicht erinnern, dass du dazu gefragt wirst.«


      »Aber …«, widersprach sie mit einem Anflug von Unsicherheit in der Stimme.


      »Und ich kann mich auch nicht daran erinnern, dass Spiele in der Öffentlichkeit auf der Liste deiner Tabus stehen.« Er lehnte sich zurück und warf einen vielsagenden Blick in den Raum hinein. »Ich könnte genauso gut von dir verlangen, dich unter den Tisch zu knien und mir einen zu blasen.«


      Aus der leichten Röte in ihren Wangen wurde ein flammendes Rot. »Idiot!«


      Ihre offen gezeigte Empörung machte es schwer, den nötigen Ernst zu wahren. Wobei die Vorstellung von Lenas Lippen auf seinem Schwanz zu verführerisch war. »Du legst es wohl darauf an, mich zu provozieren?«


      Sie biss die Lippen zusammen, schüttelte den Kopf und schickte ihm einen vernichtenden Blick aus ihren wunderschönen Augen. Sebastian hob die Augenbrauen. Unter dem Tisch tastete er mit seinem Bein nach ihrem. Langsam strich er ihren Unterschenkel entlang nach oben. Ihr Blick weitete sich.


      »Hör auf mit diesem Unsinn!«


      Er streckte beide Hände aus, um ihr die Zahl Zehn zu bedeuteten. Sie verstand, was er meinte, schüttelte noch einmal den Kopf und zog ihr Bein zurück.


      »Das nächste Mal, wenn wir beide weggehen, werde ich dir vorher Liebeskugeln geben. Du weißt doch, was Liebeskugeln sind?«


      Sie blieb ihm eine Antwort schuldig, woraufhin er ihr mit der linken Hand fünf weitere Schläge bedeutete. »Oder was hältst du von Liebeskugeln, die wie ein Vibrator funktionieren? So ähnlich wie dieses hübsche Spielzeug, mit dem ich gestern Britta um den Verstand gebracht habe, nur mit einer Fernbedienung? Stell dir vor, ich schicke dich zum Büfett, um mir endlich meine Waffeln mit Sahne, Erdbeermarmelade und Schokostückchen zu holen. Während du dich nach Kräften bemühst, alles zu meiner Zufriedenheit anzurichten, spürst du es in deiner Möse. Dieses ziemlich starke Vibrieren. Meinst du, du könntest dich beherrschen? Oder würde jeder hier sehen, was für ein geiles Miststück du bist?«


      Der Glanz in ihren Augen veränderte sich, auch wenn sie wieder energisch den Kopf schüttelte. »Hör sofort auf damit, Basti!«


      »Das war schon wieder die falsche Antwort, Serva. Ich runde auf. Zwanzig.« Er schnaubte auf, um sein Missfallen zu zeigen. »Du wirst jetzt aufstehen und mir meine Nachspeise holen. Dann wirst du auf die Toilette verschwinden und dir deine Unterwäsche ausziehen. Wenn du wiederkommst und ich aufgegessen habe, werden wir nach Hause gehen.«


      »Ich möchte auch noch …«, setzte sie an.


      »Nein, keine Nachspeise für dich. Erstens hast du schon genug gegessen, und zweitens hast du dir für dieses Verhalten nicht unbedingt eine Belohnung verdient.« Er schnipste lautlos mit den Fingern. Sie stand wirklich auf, hielt ihren Blick auf den Boden gesenkt und ging mit ihrem wiegenden Schritt zum Büfett.


      Er ballte seine Hand zur Faust, bis die Nägel einschnitten, um die Anspannung loszuwerden. Er hatte keine Ahnung, wie Lena das machte, aber sie brachte ihn immer wieder an den Rand seiner Selbstbeherrschung.


      Es war Zeit, nach Hause zu kommen.


      ***


      Sie war noch immer aufgekratzt, als sie endlich seine Wohnungstür zuzogen und allein waren. Lena spürte die Hitze in ihren Wangen, gegen die sie sich einfach nicht wehren konnte, diese unbändige Lust auf ihn, die danach schrie, endlich von ihm befriedigt zu werden. Die Bilder, die er in ihrem Kopf heraufbeschworen hatte, waren auch einfach zu mächtig, um sich gegen sie zu wehren. Den ganzen Heimweg über hatte sie das Gefühl gehabt, dass jeder ihr ansehen musste, dass sie keine Unterwäsche mehr trug. Ihre harten Nippel unter dem dünnen Stoff ihres T-Shirts. Die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen. Nur Sebastian hatte den Eindruck gemacht, als würde ihn das überhaupt nicht interessieren.


      Er packte ihr Handgelenk, ehe sie dazu kam, ihre Schuhe auszuziehen, und führte sie in sein Loft. Sein Duft hüllte sie ein. Er roch noch immer nach frischen Brötchen, einem Hauch von Kaffee und, ganz weit darunter, nach seinem herben Parfüm. Lena ließ sich von ihm durch den Raum ziehen. Ihr Herz schlug höher, als er den Weg zu seinem Spielzimmer einschlug. Dann jedoch hielt er vor seinem Bett inne.


      »Weißt du, meine Süße, ich habe mir etwas überlegt. Du hast immer noch einiges gutzumachen, meinst du nicht?«


      Lenas Magen krampfte sich zusammen. »Ja, Dominus. Es tut mir leid, Dominus.«


      Sein Lächeln wurde stolz, als sie diese Antwort hervorbrachte, ohne dass ihre Stimme brach.


      »Ich werde mich jetzt gemütlich auf mein Bett setzen. Du ziehst dich aus und lieferst mir unter der Dusche eine hübsche Show, meine Kleine.« Seine Finger fuhren die Linien ihrer Wangenknochen nach und umfassten dann hart ihr Kinn. »Du wirst mir doch darin zustimmen, dass eine glatte Möse etwas Verführerisches hat, oder? Ich habe dir alles bereitgelegt, was du brauchst. Für jedes Härchen, das ich später noch an deinem Körper finde, wirst du meine Peitsche zu spüren bekommen.«


      Zittern ergriff Lenas Körper, als sie verstand, was er damit meinte. »Ja, Dominus«, brachte sie hervor und wich seinem forschenden Blick aus.


      »Sehr schön.« Er ließ sie abrupt los. »Also tu dein Bestes. Tu genau das, was eine kleine, bedeutungslose Serva tun muss, die ihrem Herrn Kummer bereitet hat.«


      Sebastian ließ sich auf sein Bett fallen, fläzte sich gemütlich in die Kissen und machte eine einladende Geste in Richtung der Dusche. »Worauf wartest du noch, Serva?«


      Lena richtete sich auf, lächelte ihm zu und griff an den Saum ihres T-Shirts. Verführerisch langsam zog sie es nach oben. Wie beiläufig streichelten ihre Finger ihre harten Nippel, während sie das T-Shirt über den Kopf streifte und dann auf den Boden warf. Eine erste Welle der Erregung ging durch ihren Körper, als sie ihre Brüste knetete.


      Dann drehte sie sich um und ging mit wiegenden Schritten auf die Dusche zu. Sie hielt sich mit einer Hand an der gläsernen Duschwand fest. Sie nestelte an den Verschlüssen ihrer sommerlichen High Heels, länger als eigentlich nötig, nur um ihn zu quälen. Einer nach dem anderen flogen ihre Schuhe durch den Raum. Sie drehte sich einmal um sich selbst, ehe sie den Verschluss ihres Rockes aufzog und den Stoff mit einem eleganten Kick aus dem Fußgelenk von sich warf.


      Der Edelstahl der Duscharmaturen blinkte frisch geputzt. Lena konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, ehe sie den Hebel betätigte. Ein warmer Schauer traf sie von oben, genau richtig, um nicht auf der Haut zu brennen. Sie legte den Kopf in den Nacken und ließ das warme Wasser über ihre Brüste rinnen. Gedankenverloren streichelte sie sich selbst, griff dann nach dem bereitstehenden Duschgel und verteilte eine kleine Menge auf ihren Armen. Der betörende Duft von Jasmin, Zimt und Nelken stieg ihr in die Nase.


      Ihre Hände glitten immer schneller über ihren Körper. Sie verlor sich in diesen sanften Berührungen, verteilte das Duschgel auf ihrer Haut und wusch es sich wieder ab. Ihre Finger näherten sich immer mehr ihrem Kitzler, strichen vorwitzig zwischen ihre Beine, zogen sich wieder zurück. Sie stöhnte auf, drehte sich zu Sebastian um und genoss das warme Wasser, das ihren Nacken entspannte. Sie schloss die Augen, als sie Sebastians Blick begegnete, hörte aber nicht auf, sich selbst zu streicheln und in diesem herrlichen Gefühl von Lust zu schwelgen. Sie wusste, dass er sie begehrte. Sie wusste, dass er sie am liebsten so berühren würde, wie sie sich selbst berührte.


      »Vergiss deine Aufgabe nicht, meine hübsche Serva«, brach Sebastians heisere Stimme in ihre Ruhe.


      Sie zwang sich dazu, ihre Augen wieder zu öffnen. Sebastian hatte seine Hose geöffnet. Er streichelte sein erregtes Glied. Ein Lusttropfen glitzerte auf seiner geröteten Eichel.


      Für einen Augenblick blieb ihr die Luft weg bei diesem Anblick. Dann besann sie sich darauf, was sie tun sollte: seine Anweisungen befolgen. Sie tastete nach dem Rasierschaumspender, verteilte den weißen, nach Rosen duftenden Schaum auf ihrem linken Unterarm und beeilte sich damit, die feinen Härchen zu entfernen.


      Erst als sie ihre Schamlippen erreichte, verlangsamte sie dieses Tempo. Sie keuchte auf, als ihre Finger wie von selbst über ihre feuchte Möse streichelten, anstatt sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Ihr Daumen spielte mit ihrem Kitzler, während sie mit der anderen Hand den Rasierschaum verteilte. Vorsichtig führte sie den Rasierer über ihre zarte Haut, nicht ohne sich dazwischen immer wieder an ihrem Kitzler zu berühren.


      Endlich wusch sie die letzten Reste des weißen Schaumes von ihrer Haut. Ihre Finger drangen mit spielerischer Leichtigkeit in sie ein. Lena drückte sich gegen ihre Handfläche, suchte Blickkontakt zu Sebastian und zuckte zurück, als er aufstand und mit geschmeidigen Bewegungen zu ihr herüberkam.


      Er hatte etwas von einem Raubtier, das endlich seine Beute gefunden hatte. Grob drängte er sie gegen die gläserne Duschwand. Lena keuchte überrascht auf. Von oben rieselte immer noch das Wasser über ihren Körper, sanft wie ein leichter Sommerregen. Sie spürte Sebastians Kleidung auf ihrer nackten Haut. Seine Hände griffen um ihre Hüften und hoben sie an, bis sie sich genau auf der Höhe seines Schwanzes befand. Sie hatte nur noch mit einem Fuß Kontakt zum Boden.


      Fast gewaltsam drang er in sie ein. Seinen Stößen fehlte jede Zärtlichkeit. Seine Finger krallten sich in ihre Pobacken. Er hielt sie fest und drückte sie stärker gegen die Duschwand. Lenas Augenlider flackerten. Ihre Finger gruben sich in sein Hemd, während er sie einfach weiter in seinem Rhythmus nahm.


      Wärme flutete durch ihren Körper. Sie hatte sich selbst schon bis an den Rand eines Höhepunktes gebracht. Sebastians kraftvolle Stöße trieben sie diesem Abgrund weiter entgegen. Es gab nur noch ihn, den sanften Sommerregen von oben und diese alles überwältigende Lust in ihrem Unterleib.


      Sie wollte ihn spüren. Ihre Muskeln zogen sich um ihn zusammen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Er knurrte ein unverständliches Kompliment an ihrem Ohr. Seine Zähne gruben sich in ihren Nacken.


      Lena schrie leise auf. Ein stechender Schmerz ging von dieser Stelle aus. Sie hob nun auch das zweite Bein, verließ sich auf seinen Halt und schloss ihre Beine um seine Hüfte. Verzweifelt versuchte sie, ihn tiefer in sich hineinzudrücken. Er antwortete ihr mit noch schnelleren, gierigeren Stößen.


      Ihr Orgasmus überfiel sie trotz allem wie aus dem Nichts. Sie verlor jeden Bezug zu ihrer Umgebung. Es gab nur noch ihn, diese festen Stöße und dieses alles übertreffende Pochen in ihrem Unterleib. Ihre Muskeln zogen sich noch enger zusammen. Sie wollte ihn spüren, ganz und gar. Sie wollte, dass er mit ihr zusammen kam.


      Nur einen Herzschlag später spürte sie seinen Höhepunkt.


      »Meine kleine Lieblingsschlampe«, flüsterte er an ihrem Hals, als er wieder sprechen konnte. Seine Zunge leckte Wassertropfen von ihrer Haut. »Himmel, bist du heiß, Lena.«


      Lena stöhnte wohlig und räkelte sich in seiner Umarmung. Er ließ sie seine Nähe spüren, bis ihr Herzschlag sich beruhigt hatte, dann erst zog er sich aus ihr zurück und ließ sie sanft wieder zu Boden gleiten. Seine starken Arme blieben um ihre Taille liegen, bis sie festen Halt gefunden hatte. Eilig richtete er seine nasse Kleidung.


      »Komm mit.« Seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk. Mit der anderen Hand drehte er die Dusche ab. »Du hast noch zwanzig Schläge von heute Vormittag offen. Mit dem Rest bin ich ganz zufrieden.«


      Er stieß sie vor sich her in das Spielzimmer. Lenas weiche Knie drohten bei jedem Schritt unter ihr nachzugeben, aber irgendwie schaffte sie es dann doch, erst inmitten seines Spielzimmers auf die Knie zu sinken. Ganz von allein nahm sie Haltung an und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


      »Sehr schön, meine kleine Serva«, lobte er und trat an die Wand, an der seine Peitschen hingen. »Möchtest du dir aussuchen, welches Instrument ich benutze?«


      Seine Finger glitten suchend über die Griffe, als könnte er sich nicht entscheiden. Sein Blick ruhte dabei auf Lena.


      »Ich … ich weiß nicht, Dominus«, antwortete sie unsicher und riss ihren Blick von ihm los.


      »Nicht so schüchtern. Sieh her und wähle aus«, gab er zurück. Seine Hand legte sich um diese schreckliche Bullenpeitsche, die er ihr bei ihrem ersten Treffen gezeigt hatte. »Sonst nehme ich die hier.«


      »Nein, bitte nicht«, rutschte ihr heraus. Sie kniff die Augen zusammen. Lena spürte, dass er ihre Wahl nicht akzeptieren würde, wenn sie sich für irgendetwas zu Einfaches entschied. »Die dritte von links«, entschloss sie sich also schnell und hoffte, dass dieses Ding nicht zu schlimm sein würde. Es sah jedenfalls ganz harmlos aus.


      »Die Tawse?« Er nickte leicht, griff danach und ließ dieses Instrument einmal leicht gegen seinen Unterarm klatschen. Das Geräusch hallte durch den Raum. Lena zuckte zusammen. »Zweizüngig schmerzt sie am meisten. Gute Wahl, Serva.«


      Ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken. Sebastian sah verdammt gut aus mit diesen nassen Kleidern, die an seinem Körper klebten und seine Muskeln betonten.


      »An den Strafbock mit dir!«


      Lena gehorchte ihm ganz automatisch. Sie lehnte sich gegen das erstaunlich warme Leder, legte die Hände um die Griffe und atmete tief durch. Zärtlich strich Sebastians flache Hand ihr über den Rücken, den Hintern, die Oberschenkel.


      »Laut mitzählen«, erinnerte er sie dann.


      Ohne jede Vorwarnung traf der erste Schlag auf ihre linke Pobacke. Lena schrie auf, mehr vor Überraschung als Schmerz.


      »Eins«, stieß sie hervor. Sofort traf sie der zweite Schlag, und wieder antwortete sie ihm. Er setzte die nächsten Schläge in einem so schnellen Tempo, dass sie Mühe hatte, sich auf ihre Antworten zu konzentrieren. Brennend breitete sich der Schmerz auf ihrem Hintern aus. Er kroch durch ihren Körper bis in ihren Kitzler. Sie schmeckte Salz auf ihren Lippen und spürte Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen. Die Hitze in ihrem Unterleib war beinahe genauso unerträglich wie der Schmerz, den Sebastian ihr zufügte.


      Jeder seiner Schläge trieb sie ein kleines Stück weiter weg von der Wirklichkeit, ein kleines Stück näher zu ihm hin. Vollkommene Geborgenheit hüllte sie ein, eine Geborgenheit, die nur er mit seiner Peitsche zerriss. Nur er. Nur Sebastian, ihr Herr, der alles Recht dieser Welt hatte, sie für ihre Aufsässigkeit zu bestrafen.


      Und ihr damit noch mehr Lust zu schenken.


      »Zwanzig«, flüsterte sie schließlich unter Tränen.


      »Gut gemacht, meine Serva. Du siehst wunderschön aus«, stellte er fest und streichelte die Stellen, die er zuvor getroffen hatte. Lena keuchte auf, als der Schmerz noch einmal stärker durch ihren Körper schoss. »Und jetzt will ich dich noch einmal ficken.«


      ***


      Diese Ankündigung allein war schon fast zu viel für Lena. Die Schläge hatten sie in diesen herrlichen Zustand versetzt, in dem sie alles vergessen konnte und in dem nur noch die Schläge und der Schmerz eine Verbindung zur Realität darstellten. Mühsam richtete sie sich auf. Sebastians Arm griff helfend unter ihren. Er führte sie hinüber zu seinem Bett. Mit sanftem Druck positionierte er sie auf ihren Knien. Sie protestierte leise wimmernd. Sie wollte ihn spüren und nicht auf diese unpersönliche Art von ihm genommen werden. Seine Hand legte sich grob in ihren Nacken und drückte sie nach unten.


      »Das hast du dir noch nicht verdient, meine Serva«, erklärte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Sei froh, dass ich dich überhaupt ficke.«


      Entgegen seiner rauen Ankündigung strichen seine Fingerspitzen zärtlich über ihre Schamlippen. Lena zuckte zusammen, als er begann, über ihren Kitzler zu reiben. Nachdem er sie vorher so gierig genommen hatte, schmerzte dies beinahe mehr als die Schläge. Er ließ jedoch nicht von ihr ab, bis aus dem unangenehmen Schmerz wohlige Wärme wurde. Die Finger seiner anderen Hand tanzten über ihre Pobacken. Großzügig verteilten sie ihre Feuchtigkeit auf ihrer Haut. Sein Daumen streichelte liebevoll ihre Rosette. Lena hielt die Luft an, als sie seine Eichel gegen ihren Kitzler stoßen fühlte. Ihre Gefühle wirbelten wild durcheinander. Sie wusste nicht, was sie sich mehr wünschte: dass er ihre Möse nahm oder dass er wirklich das Undenkbare tat und einfach so ihren Hintern benutzte.


      Eine nicht enden wollende Weile spielten seine Hände weiter an ihr, als ob er sich selbst nicht entscheiden konnte. Dann drang er mit einem einzigen Stoß in ihre feuchte Möse ein. Langsam und kraftvoll zog er sich zurück, nur um ein weiteres Mal tief in sie zu stoßen. Seine Hände griffen um ihren Rücken herum an ihre Brüste, spielten mit ihren harten Nippeln, während er den quälend langsamen Rhythmus beibehielt.


      Lena schob sich ihm auffordernd entgegen. Als hätte er darauf gewartet, wurde er schneller. Eine Hand glitt über ihren Bauch nach unten, fand ihren Kitzler und fachte ihre Lust an. Sein Daumen ließ nicht von ihr ab, während er sie immer härter nahm. Die Striemen auf ihrem Hintern erinnerten sie schmerzhaft an die Züchtigung, sobald seine Haut auf ihre traf. Die Finger an ihrem Kitzler schickten heiße Wellen der Lust durch ihren Körper. Die Hand an ihren Brüsten steigerte diese Lust noch einmal mehr.


      Der zweite Orgasmus an diesem Tag kam langsamer. Er baute sich auf, unweigerlich und unerbittlich. Irgendwo tief in ihr zog sich alles zusammen, ehe ihr Körper die Anspannung in einer einzigen Explosion loswurde. Ihre Unterarme gaben nach. Sie sank nach vorn in die weiche Matratze. Sebastians Hände griffen um ihre Hüften und hielten sie. Seine Stöße ließen nicht nach, selbst dann nicht, als aus der Lust leichter Schmerz wurde. Willenlos ließ Lena zu, dass er sie weiter benutzte, bis sie schließlich seinen Höhepunkt spürte. Seine Bewegungen wurden langsamer, und irgendwann zog er sich vorsichtig aus ihr zurück. Kraftlos brach Lena auf der Matratze zusammen.


      Er hob sie auf die Arme. Lena schmiegte sich an ihn und seufzte leise auf, als er mit ihr das Spielzimmer verließ. Sanft legte er sie auf seinem Bett ab, kuschelte sich neben sie und strich ihr über die verschwitzte Stirn.


      »Danke, Lena«, flüsterte er, als sie sich fester in seine Umarmung kuschelte. Sie hörte seinen Herzschlag, seinen beruhigenden Atem, und schloss die Augen. »Danke, meine Süße.«


      »Halt mich fest, Sebastian«, murmelte sie schläfrig und sank in seine Halt gebende Wärme.


      »Immer, meine Süße.«


      ***


      Ein metallisches Klingeln riss sie aus dem Schlummer. Lena schreckte hoch.


      »Mein Handy«, murmelte sie dann entschuldigend und wollte aufstehen. Sebastians Arm legte sich besitzergreifend um ihre Taille und hielt sie zurück.


      »Das nächste Mal stellst du es auf lautlos«, sagte er müde und zog sie zu sich. »Keine Widerrede, meine Süße. Wenn ich dich bei mir habe, will ich von niemandem gestört werden.«


      »Das muss Markus sein. Ich habe ihm versprochen, dass wir heute telefonieren. Wegen des Cafés und so.« Das Klingeln verstummte. Lena seufzte auf.


      »Oh, dann bist du jetzt schon per du mit ihm? Sei bloß vorsichtig. Der Typ vernascht mehr Frauen, als du dir vorstellen kannst.«


      »Eifersüchtig?« Lena deutete einen Kuss an und wand sich aus seiner Umarmung. »Lass mich nur kurz nachsehen, okay? Ich bin gleich wieder da.«


      Sebastian grummelte eine unverständliche Antwort. Lena stand auf, tapste barfuß zu ihrer Tasche und kramte ihr Handy heraus.


      Es war nicht Markus Kreuzer. Und auch nicht Max. Es war Verena. Sie kniff nachdenklich die Augen zusammen, schob ihr Handy dann wieder in die Tasche und beeilte sich, zu Sebastian zurückzukommen.


      »Und? Welcher deiner Lover war es?«


      »Keiner, stell dir das mal vor.« Sie atmete seinen herrlichen Duft tief ein, diese wunderbar betörende Mischung aus Sandelholz und Zitrone. Ob sie ihm sagen sollte, dass Verena aus irgendeinem Grund mit ihr sprechen wollte? »Nächstes Wochenende habe ich keine Zeit, wenn wir schon dabei sind, von meinen Liebhabern zu sprechen. Ich muss nämlich mit Markus ein paar Geschäftsräume besichtigen.«


      »So nennt man das heute also.« Sebastians charmantes Grinsen erreichte jetzt seine Augen. »Du schaffst das schon, meine Süße. Ich glaube an dich.«


      ***


      Verena lächelte freundlich und zog sich einen Stuhl heran. »Danke, dass es mit dem Treffen geklappt hat. War ja doch etwas spontan. Ich fürchte, ich muss mich auch erst mal entschuldigen für den Auftritt letztens. Ich wusste einfach nicht mehr, wo mir der Kopf steht.«


      Lena winkte ab und schob ihr die Getränkekarte zu. Sie mochte Verena. Sie bewunderte diese selbstbewusste, zielstrebige Art, mit der sie jedes Hindernis aus dem Weg räumte. »Basti … ich meine Sebastian kann ab und an etwas verwirrt sein, ja. Schadet ihm nicht, wenn man ihn daran erinnert, dass das Leben nicht nur aus Spaß besteht.«


      Verena nickte zustimmend und bestellte sich einen Cappuccino. »Er kann einfach keine Verantwortung übernehmen, für nichts. Nicht einmal für sich selbst, geschweige denn für andere. Ich meine, er ist genial, was den Rest seines Jobs angeht, aber Verantwortung und Verlässlichkeit waren nie seine Stärke.«


      Jedenfalls nicht außerhalb des Spielzimmers. Lena verkniff sich den Impuls, Sebastian zu verteidigen. »Also, was gibt es denn, das so wichtig wäre?«


      Verena schüttete Zucker in ihren Cappuccino und verrührte ihn, ehe sie ihr antwortete. »Weißt du, Lena, so etwas ist sonst nicht meine Art. Aber ich denke, dass ich dir ein paar Dinge über Sebastian erzählen sollte, ehe du dich auf ihn einlässt. Er kann verdammt charmant sein, wenn er will. Und ehe du das denkst, nein, ich bin nicht eifersüchtig. Sebastian wäre der Letzte, mit dem ich mich einlassen würde.«


      Lena nickte schweigend und legte die Hände um ihre Tasse, nur um sie irgendwo zu haben und ihr Zittern nicht zu zeigen.


      »Wusstest du, dass er sich vor zwei Wochenenden mit einer anderen Frau getroffen hat? Als du nicht konntest? Mit einer seiner Dauergeliebten, Britta Irgendwas.«


      »Natürlich tut er das.«


      Natürlich? Lena lächelte und hoffte, dass man ihr nicht ansah, wie es ihr gerade den Magen umdrehte. Als sie von Max’ Affäre mit Kikki erfahren hatte, hatte sie ihn kurzerhand verlassen. Obwohl das Datum für die Hochzeit schon stand. Obwohl sie bereits die Einladungen verschickt hatten. Obwohl jeder ihr gesagt hatte, dass sie nicht so viel hineininterpretieren sollte, nur weil er eine Nacht mit irgendeiner hübschen Tussi verbracht hatte.


      Max hatte sie um Entschuldigung gebeten. Er hatte irgendetwas gefaselt von zu viel Alkohol, von einem Geschäftsessen, von einer großartigen Möglichkeit für sein Unternehmen, die er keinesfalls verpassen durfte.


      Trotzdem hatte sie sich hintergangen gefühlt. Ausgenutzt. Und bei Sebastian nahm sie es einfach so hin, dass er genau dasselbe tat. Das passte einfach nicht zusammen.


      »Dann wusstest du davon?«


      Lena entging dieser seltsame Ausdruck in Verenas Augen nicht. Konnte es sein, dass sie trotz aller anderslautenden Versicherungen doch eifersüchtig war? Oder ging es ihr nur um das Geschäft? Sie zuckte mit den Schultern, rührte in ihrem Kaffee herum und nickte dann entschlossen. »Ja, natürlich wusste ich davon. Ich hatte keine Zeit, also hat er mit Britta gespielt. Und selbst wenn ich Zeit gehabt hätte, dann hätte er es tun können. Das gehört dazu.«


      Verena errötete leicht. Also wusste sie zumindest ansatzweise über die Vorlieben ihres Geschäftspartners Bescheid. Lena atmete auf, weil sie nicht auch noch das erklären musste.


      »Es geht mir wirklich nicht um das Geschäft. Wenn Basti sein Glück fände, wäre ich die Erste, die ihm gratulieren würde, ehrlich. Aber er spielt nur mit Frauen, Lena. Und ich würde es wirklich hassen, wenn du darauf hereinfällst.«


      »Lass gut sein, Verena. Ich weiß, dass Sebastian nichts für mich ist, jedenfalls nicht auf die Dauer. Und er wird früher oder später auch genug von mir haben. Er ist nicht dafür gemacht, irgendjemandem sein Herz zu schenken.« Lena lachte leise auf, um ihre Unsicherheit zu verbergen. »Er ist nicht der Familientyp. Ich schon. Also wird ziemlich bald alles vorbei sein.«


      An der Art, wie Verenas Lächeln jetzt ungezwungener wurde, konnte Lena ihre Erleichterung erkennen. Es ging also doch um das Geschäft. Verena war eifersüchtig, auf ihre Art. Nicht weil sie Sebastian nicht bekam, sondern weil sie ihn nicht mehr für sich allein hatte.


      Und dennoch. Sie hatte dasselbe gesagt wie Feli, die wirklich keinen Grund zur Eifersucht hatte. Bei Max hatte ihr eine einzige Nacht genügt, um ihn zu verlassen. Bei Sebastian gab sie sich mit gelegentlichen Treffen zufrieden, damit, dass sie nicht die Nummer eins in seinem Leben war und niemals sein würde.


      Daran änderte sich auch nichts, nur weil er ihr immerzu das Gefühl gab, das Wichtigste für ihn zu sein, wenn sie denn erst einmal allein waren.


      Lena trank einen Schluck Kaffee und lehnte sich dann zurück. Das alles würde sie bestimmt nicht mit Verena diskutieren. Aber früher oder später würde sie sich damit anfreunden müssen.


      Damit, dass sie für Sebastian einfach nur eine nette Abwechslung war. Damit, dass sie keine gemeinsame Zukunft hatten, weil er sich in dieser Hinsicht nicht ändern würde, ganz gleich, wie verantwortungsvoll und fürsorglich er war, wenn sie allein waren.


      »Es tut mir leid, wenn ich dir ganz umsonst Zeit gestohlen habe. Ich bin froh, dass du ihn durchschaust, Lena. Basti ist ein Meister darin, Herzen zu brechen.«


      Oder er hat zu viel Angst davor, dass sein Herz gebrochen wird. Und bricht lieber andere Herzen zuerst. Lenas Verstand sagte ihr, dass Verena und Felicitas recht hatten. Dass sie besser auf die beiden hören sollte.


      Aber es passte einfach nicht zu Sebastian, wie sie ihn kannte.


      »Keine Sorge. Ich bin zwar unerfahren, was Beziehungen angeht, aber gänzlich dumm bin ich dann doch auch nicht.« Lena kniff die Augen zusammen. Nur heillos romantisch. »Es ist wirklich nett, dass du dir Sorgen machst, aber wenn das alles ist, was dir auf dem Herzen lag, dann würde ich mich jetzt verabschieden. Ich habe noch zu tun heute.«


      Verenas erleichtertes Lächeln sagte doch alles, oder? Es ging ihr nur darum, Sebastian für sich zu behalten. Und wenn es nur um das Geschäft ging.


      »Das ist gut. Und noch eine Sache, Lena. Ich weiß auch nicht, wie es dazu passt, aber ich habe mehr als einmal mitbekommen, dass Sebastian an seine Partnerinnen andere Ansprüche stellt als an sich selbst. Er vögelt munter in der Gegend herum. Und sie dürfen einen anderen nicht einmal ansehen.«


      Lena wollte es gar nicht hören. Sie schüttelte den Kopf, aber Verena lächelte nur.


      »Ja, ich weiß, du kannst es dir jetzt nicht vorstellen, weil er so unwahrscheinlich charmant ist. Aber ich wette mit dir, dass er dich behandelt wie irgendein Ding, das ihm gehört. Dass er eifersüchtig wird, wenn du einen anderen auch nur schief ansiehst. Ich mag ihn wirklich, aber dieser Charakterzug macht mir manchmal Angst. Es hat etwas von Stalking. Er kann in mancher Hinsicht ein ziemlicher Kontrollfreak sein.«


      Lena trank ihren Kaffee aus und stand auf. »Danke für die Warnung, Verena, aber in Zukunft wäre es mir lieber, wenn du dich nicht weiter einmischst. Ich habe das alles im Griff, keine Sorge.«


      Verena winkte ab. »Kein Problem. Ich habe nicht vor, mich zu sehr in Bastis Leben einzumischen.«


      Solange er tut, was du willst. Lena griff nach ihrer Handtasche und verabschiedete sich mit einem knappen Kopfnicken. Sie kannte diese andere Seite an ihm, die er hinter seiner fröhlichen Fassade versteckte, diese fürsorgliche, beschützende Seite. Sie hatte allen Grund dazu, es besser zu wissen als Verena und Felicitas.


      Oder vielleicht auch nicht. Lena zog ihren Schal enger um die Schultern und klammerte sich an ihrer Handtasche fest. Vielleicht war sie auch einfach nur hoffnungslos romantisch, und es war Zeit, die rosarote Brille abzulegen.

    

  


  
    
      Kapitel 14


      [image: Blatt.jpg]Sebastian näherte sich misstrauisch dem Chaos, das sich heute Morgen noch seine Küche geschimpft hatte. Lena antwortete ihm nicht, sondern griff nach einer kleinen Edelstahlschüssel und schüttete irgendetwas Weißes zu dem Teig in der großen Edelstahlschüssel. Nachdem er bei seinem ersten Versuch, ihr zu helfen, die kleine und die große Schüssel verwechselt hatte, hatte sie ihn energisch aus der Küche verbannt. »Lena, wann darf ich denn mit deiner Aufmerksamkeit rechnen?«


      Er legte ihr von hinten die Arme um die Taille und schmiegte sich an sie. Ihre blonden Haare hatte sie zu einem strengen Dutt aufgesteckt, und statt eines eleganten Rocks trug sie schlabberige Jeans und ein altes T-Shirt. Was nichts daran änderte, dass er sie sexy fand.


      »Raus mit dir, Sebastian! Ich muss arbeiten.« Sie packte einen Rührbesen und begann, schnell und kräftig auf die Masse in der großen Schüssel einzuschlagen. Sebastian schaute ihr über die Schulter hinweg zu, bis die weiße Masse fest geworden war.


      Lena schien überhaupt nicht zu merken, dass er sie festhielt. Sie streckte sich aus seiner Umarmung nach einer weiteren kleinen Schüssel – wusste der Himmel, wo sie diese ganzen Schüsseln hergeholt hatte – und kippte irgendetwas Grünes zu der Masse. Sebastian vermutete, dass es sich um feingemahlene Pistazien handelte, aber sicher war er sich da nicht.


      »Du musst doch einsehen, dass es so nicht gehen kann, Lena. Ich habe dich drei Wochen nicht gesehen, und dann tauchst du hier auf, nimmst meine Küche in Beschlag und schaust mich nicht einmal an?«


      Mit vorsichtigen Bewegungen hob sie dieses grüne Pulver unter die weiße Masse.


      »Meine Küche war zu klein«, entschuldigte sie sich, ohne sonderlich zerknirscht zu klingen, nickte nachdenklich und riss ein Papiertütchen auf. »Ich muss nur noch diese eine Sache ausprobieren, okay? Also wenn ich hier fertig bin, meine ich.«


      »Wer soll das eigentlich alles essen?«


      Sebastian vergrub das Gesicht in ihrem Hals. Sie roch nach frischen Backwaren, nach Zucker und bitterer Schokolade. Es war eine unwahrscheinlich verführerische Mischung.


      »Du, wer sonst? Ich alleine schaffe das bestimmt nicht.« Sie schob einige Schüsseln beiseite und zauberte unter dem ganzen Chaos ein Ding hervor, das Sebastian entfernt an ein Backblech erinnerte. »Ich muss es noch ausprobieren, okay? Markus und ich treffen uns morgen mit meinem Traumkandidaten für die Pâtisserie. Ich will mir keinen Fehler erlauben.«


      »Mach dir keine Gedanken, meine Süße. Du bist grandios. Ich verstehe auch überhaupt nicht, wieso Markus unbedingt meint, dass du dir Hilfe für die Backstube holen solltest.«


      Er drückte seine Hüfte an ihre. Sie wich ihm nicht aus, arbeitete aber mit einer faszinierenden Seelenruhe weiter. Er an ihrer Stelle hätte wahrscheinlich schon längst den Versuch aufgegeben, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren.


      »Das hat alles seine Gründe, Basti. Ich erkläre es dir irgendwann. In Ruhe. Nicht gerade heute.«


      »Solange ich nicht wieder drei Wochen warten muss.« Sebastian legte das Kinn auf ihre Schulter. Er wusste nicht, ob sie es bewusst tat, aber ihre Hüften begannen, sich leicht hin und her zu bewegen. Er spürte ihren verführerischen Hintern an seinem steifen Schwanz und verkniff sich ein lautes Fluchen. Diese Frau schaffte es, ihn selbst durch Jeansstoff hindurch in den Wahnsinn zu treiben.


      Sie antwortete mit einem ausweichenden Grummeln, das alles bedeuten konnte. Dann machte sie zwei schnelle Schritte nach links, so dass er sie loslassen musste. Sie öffnete die Ofenklappe, schob das Backblech hinein und räumte innerhalb von Augenblicken ihren Arbeitsplatz um. Ihm schwirrte schon vom Zusehen der Kopf. Es war ihm wirklich ein Rätsel, wie sie in diesem Chaos den Überblick behalten konnte.


      Sekunden später hielt er sie wieder in seinen Armen wie zuvor, als wäre sie niemals weg gewesen. Es fühlte sich verdammt gut an, dass sie einfach so in seine Umarmung zurückkehrte. Freiwillig. Ohne dass er sie dazu auffordern musste.


      Und es half ihm nicht gerade dabei, weiterhin vernünftig zu sein und die Oberhand über seine Lust zu behalten. »Ich gebe dir noch eine halbe Stunde, Lena. Länger halte ich es wirklich nicht mehr aus ohne dich.«


      Ihre Antwort beschränkte sich darauf, mit dem Hintern zu wackeln und sich an seinem Schwanz zu reiben. Sebastian stöhnte leise auf und griff provozierend fest an ihre Brüste.


      »Benimm dich«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Konzentrier dich lieber darauf, was du tust.«


      »Mir scheint, du bist der Einzige, der gerade abgelenkt ist«, gab sie frech zurück.


      Wenn er diese dämliche Schüssel als Beweis nahm, in der sich schon wieder Sahne und Zucker zusammengefunden hatten, dann hatte sie damit wirklich recht. »Mir scheint, ich habe ein Monster aufgeweckt, Lena.«


      Sie lachte kokett auf und griff nach dem Handmixer, um die Sahne aufzuschlagen.


      »Ich hoffe für dich, dass dein Hunger nicht gestillt ist nach all dem Süßkram hier, meine Süße. Und lass etwas von der Sahne übrig.«


      Wieder rieb sie ihre Hüften an ihm, ließ damit keinen Zweifel mehr daran, dass sie das absichtlich machte. Sebastian biss sie sanft in den Hals, was sie zu einem wohligen Schnurren veranlasste. Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. Ihm fielen nur noch plumpere Sprüche ein, die er besser für sich behielt. Das musste an ihrem Duft liegen, der seinen Verstand benebelte.


      »Ich habe etwas viel Besseres für dich, meine Süße. Wenn du dich gut anstellst, natürlich nur dann«, raunte er ihr ins Ohr und ließ sie los. Er musste sich selbst dazu zwingen, sie stehen zu lassen und nicht weiter zu beachten.


      Lena machte ihn wahnsinnig.


      ***


      »Fertig. Im wahrsten Sinne des Wortes.« Lena ließ sich auf die Couch fallen und streckte die Beine aus. Sie blies sich eine lose Strähne aus dem Gesicht und seufzte auf. Als Sebastian vorher seine Hüften an ihren gerieben hatte, war es fast vorbei gewesen mit ihrer Konzentration. Sein steifes Glied zu spüren, sein Verlangen nach ihr, seinen kaum verhohlenen Wunsch, sie sofort und auf der Stelle zu nehmen. Selbst damals, als sie Max kennengelernt hatte, war da niemals diese Leidenschaft gewesen wie jetzt mit Sebastian. Diese Sehnsucht nach ihm und seinem Körper, der Wunsch, berührt zu werden.


      Sie blickte in Sebastians unwahrscheinlich blaue Augen. Er lächelte sanft, als hätte er ihre Gedanken erraten. »Dusch dich kurz, meine Süße. Ich sorge dafür, dass meine Küche wenigstens wieder betretbar aussieht. Und dann legst du dich auf die Couch. Auf den Rücken.«


      Seine Worte genügten schon, um die Müdigkeit schlagartig aus ihrem Körper zu vertreiben. Lena hasste sich selbst für die Hektik, die sie plötzlich an den Tag legte – und die ihm verraten musste, wie sehr sie sich nach ihm sehnte. Das passte überhaupt nicht zu dem, was sie sich vorgenommen hatte: tougher zu sein. Mehr wie Feli zu sein.


      Er hatte nicht gesagt, welche Dusche sie benutzen sollte. Sie warf Sebastian einen verstohlenen Blick zu. Er stand jetzt tatsächlich in der Küche und beseitigte das Chaos, das sie angerichtet hatte. Seine breiten Schultern sahen verführerisch gut aus. Die Muskeln zeichneten sich unter seinem T-Shirt ab, sobald er sich bewegte.


      Unwillkürlich leckte Lena sich über die Lippen. Das wollte sie wirklich sehen, ob die Küche auch dann noch interessanter war, wenn sie unter der Dusche stand. Sie schob den unordentlichen Kleiderhaufen hinter die Couch, löste die Haarnadeln, die ihre langen Haare zusammenhielten, und ging hinüber zu der Dusche im Loft. Langsam. Einladend. Mit einem sanften Wiegen in den Hüften.


      Sebastian schien nicht gemerkt zu haben, dass sie nackt in seinem Loft herumspazierte. Lena drehte die Dusche auf, aber auch das brachte ihn nicht dazu, sich zu ihr umzudrehen. Sie kniff die Augen zusammen, griff nach dem Duschgel und begann sich einzuseifen. Immer noch drehte er sich nicht um. Sie behielt ihn im Blick, während ihre Hände über ihren Körper glitten. Ihre Finger fanden von ganz allein den Weg zu ihrem Kitzler. Überhaupt war ihr Körper gerade schneller als ihr Verstand. Sie streichelte sich selbst, ehe ihr Kopf überhaupt wusste, was sie gerade tat.


      Sebastian räumte ungerührt in der Küche auf. Lena verkniff sich ein Stöhnen. Allein die Vorstellung, dass er ihr zuschauen könnte, genügte schon.


      »Hinlegen! Du trödelst, Serva.«


      Seine Worte waren wie ein Schlag in den Magen. Sie drehte eilig die Dusche ab und griff nach dem flauschigen Handtuch. Es roch nach Sebastian. Also benutzte er auch lieber diese Dusche als dieses kleine, abgeschlossene Bad. Ob sie ihn irgendwann dazu brachte, vor ihren Augen zu duschen? Es musste verdammt sexy aussehen, wenn das Wasser über seinen Körper lief. Es musste jeden Muskel zur Geltung bringen. Wenn dann noch das Licht dazukam und das Wasser zum Glitzern brachte …


      Hastig hängte sie das Handtuch zurück und legte sich auf die Couch. Wenn sie nicht ihr Möglichstes tat, um ihm zu gefallen, brauchte sie solche Phantastereien gar nicht weiterzuverfolgen. Wenn sie ihm aber gefiel, wenn sie ihm gehorchte, würde er sicher irgendwann etwas dafür hergeben.


      Er verlor nicht ein einziges Wort, ob es ihm gefallen hatte, ob er überhaupt bemerkt hatte, was sie unter der Dusche getrieben hatte. Sie hasste seine Selbstbeherrschung! Sie kannte niemanden, der so meisterlich verbergen konnte wie er, was er gerade fühlte. Enttäuschung machte sich breit. Er stand breitbeinig vor der Couch, blickte auf sie herunter und hatte dieses ironische, schmale Lächeln auf den Lippen.


      »Mach die Augen zu.«


      Lena spürte seine Wärme knapp über ihrer Haut, als ob er sich nicht entscheiden konnte, wo an ihrem Körper er sie zuerst berühren sollte. Dann trafen seine Fingerspitzen sanft auf ihre linke Brust, streichelten sie, glitten über ihren Bauch nach unten und griffen prüfend zwischen ihre Beine.


      »Sieh an, meine Süße hält sich also an meine Anweisungen. Ich spüre nicht ein Härchen. Und feucht ist sie auch noch.« Seine Stimme hatte diesen zufriedenen, stolzen Unterton, den sie so sehr liebte.


      Lena drängte die aufkeimende Verlegenheit zurück. Sie spürte etwas Weiches, Kaltes auf ihren Augen. Seide. Er hob ihren Kopf an und verknotete das Tuch mit zielsicheren Bewegungen.


      »Warte hier. Nicht bewegen.«


      Angespannt lauschte sie seinen Schritten. Sie konnte nicht wirklich heraushören, wohin er ging, nur dass er das Loft nicht verließ. Das bedeutete schon einmal, dass er nichts aus seinem Spielzimmer holte.


      Sie wusste selbst nicht, ob sie bei diesem Gedanken enttäuscht oder zufrieden sein sollte.


      ***


      Schließlich war es seine Wärme, die ihn verriet. Lena hörte, dass er etwas Metallisches auf dem Holzboden abstellte. Unwillkürlich hielt sie den Atem an.


      Ein leiser, überraschter Aufschrei entfuhr ihr, als etwas Kaltes auf ihrer Brust landete. Kalt und klebrig. Er legte einen leichten Gegenstand auf ihrem Nippel ab. Dann wieder die klebrige Masse, diesmal auf ihrer anderen Brust. Irgendetwas Schweres. Er zog damit eine Spur über ihren Bauch hinunter, über ihre Oberschenkel bis zu ihren Knien.


      Zu gerne hätte sie gewusst, was er da tat. Womit er dieses klebrige Zeug auf ihre Haut auftrug. Es waren nicht seine Hände, dazu war es viel zu kalt. Irgendetwas Metallisches, das von Zeit zu Zeit ihre Haut berührte.


      Sie spürte über ihren ganzen Körper verteilt die klebrige Masse und die leichten Gewichte, die sie zwangen, stillzuhalten. Überall, nur nicht dort, wo sie ihre eigene Hitze fühlte. Als ob er ahnte, wie erregt sie bereits war, hatte er ihrer Scham überhaupt keine Beachtung geschenkt. Lena unterdrückte ein Seufzen, weil sie nicht einmal ihre Beine bewegen und so dieses Pochen in ihrem Unterleib wenigstens ein bisschen beruhigen konnte. Es sei denn, sie riskierte, dass diese Gewichte von ihrem Körper fielen. Es sei denn, sie riskierte, Sebastians Wünschen nicht nachzukommen.


      Seine Hände strichen sanft über ihre Stirn und schoben das Seidentuch nach oben. Neugierig versuchte sie, sich aufzurichten. Sein fester Griff verhinderte es. Er kniete neben ihr auf dem Boden.


      »Nicht so voreilig, meine Süße.« Eine Hand löste sich von ihrem Kopf und griff ihr zwischen die Beine. Er streichelte ihren Kitzler, mit diesen gleichmäßigen Bewegungen, die ihre Lust unweigerlich anfachten. »Stillhalten.«


      Ihre Augenlider flatterten, obwohl sie keine Sekunde zuvor geschworen hätte, einfach nur wissen zu wollen, was genau er auf ihrem Körper verteilt hatte. Lena ließ sich zurück in seinen Arm sinken, während seine Finger in sie eindrangen und ihre Sehnsucht nach ihm vergrößerten. Das Verlangen sammelte sich pochend stark in ihr, angefacht von diesem schrecklichen Verbot, sich nicht bewegen zu dürfen.


      Die Muskeln in ihrem Unterleib zogen sich schmerzhaft stark zusammen. Sie wimmerte leise auf.


      »Du bist heiß, Serva.« Sein trockener Kommentar schnitt durch dieses wohlige Gefühl. Seine Finger hörten nicht auf damit, sie weiter zu reizen. »Aber ich habe hier etwas, das dich wenigstens für den Augenblick etwas abkühlen sollte.«


      Ihre Neugier siegte. Sie zwang sich dazu, die Augen zu öffnen, und sah gerade noch, wie er einen Edelstahllöffel mit einer großen Portion Sahne über ihrem Bauch balancierte. Schwungvoll drehte er den Löffel um, und die Sahne landete zielgenau zwischen ihren Beinen. Lena fühlte, wie die Masse zwischen ihre Schamlippen lief und sich dort verteilte.


      »So, das war der letzte Rest Sahne. Macht sich auf dir viel besser als in der Schüssel, Süße.« Seine Finger zogen sich ruckartig aus ihr zurück. »Einer meiner Freunde ist ein ziemlich talentierter Maler. Ich werde ihn wohl einmal anrufen müssen. Wenn du so ein Bild in dein Café hängst, kann niemand mehr deinen kleinen Verführungen widerstehen.«


      Lena ertappte sich dabei, wie sie ihn entgeistert anstarrte. Die Idee war so absonderlich, dass sie nicht wusste, ob sie lachen oder widersprechen sollte. Ein Bild? Von ihr? Nackt?


      Sebastian lachte leise auf. »Sieh mich nicht so an! Natürlich so, dass man dich nicht erkennt. Meinst du, ich riskiere wirklich, dass irgendwelche Idioten meiner hübschen, kleinen Serva hinterherlaufen?« Er legte den Kopf schief und zwinkerte ihr zu. »Wobei ich gerne eine Variante dieses Porträts für mich hätte. Eine, auf der man die Lust in deinen Augen sieht. So wie jetzt, Serva.«


      Lena schnappte nach Luft und presste dann die Lippen zusammen, um ihm ja nicht einzugestehen, wie faszinierend sie diesen Gedanken fand. Befremdlich, aber faszinierend.


      Am schönsten war, dass er so offen zugab, sie begehrenswert genug für ein Porträt zu finden.


      »Und jetzt will ich probieren, ob meine kleine Zuckerbäckerin ihren Job ordentlich erledigt hat.« Er setzte sich neben sie auf den Rand der Couch und drehte eine Strähne ihres Haares um seinen Zeigefinger. »Lass mich sehen. Linke Brust. Tartine au chocolat, richtig?«


      Überrascht blickte sie nun doch auf ihren Körper herab. Er hatte nicht nur die Reste der Sahne auf ihr verteilt, sondern auch eine Auswahl von dem Gebäck, das sie heute angefertigt hatte.


      Er griff mit Zeigefinger und Daumen nach dem Gebäck. »Ich erwarte immer noch eine Antwort, Serva.«


      Genießerisch drehte er das Gebäck vor seinen wunderschönen, vollen Lippen hin und her und betrachtete sie darüber hinweg mit einem ironischen Lächeln, das seine Augen funkeln ließ.


      »Ja«, antwortete sie und fühlte sich zutiefst sprachlos. »Ja, Dominus«, schickte sie dann hektisch hinter.


      Er grinste, biss vorsichtig in den Teig und schleckte sich über die Lippen. »Köstlich, meine Süße. Fast wie in Frankreich. Ich kann die Glocken von Notre Dame de Paris geradezu hören.«


      Der Rest des Törtchens folgte deutlich schneller.


      »Rechte Brust. Macaron der Geschmacksrichtung Rose.« Er pickte das pinkfarbene, rundliche Gebäck von ihrer Brust und schob es sich zwischen die Lippen. »Etwas süß, aber lecker. Eher etwas für Frauen, würde ich sagen.«


      Seine Finger folgten der Sahnespur zu ihrem Bauchnabel, wo er die nächste Köstlichkeit abgelegt hatte.


      »Macaron Schokolade-Kirsch. Ein Klassiker, wage ich zu behaupten.« Das Gebäck verschwand mit zwei schnellen Bissen. »Und hier, auf dem linken Oberschenkel, haben wir eine ganz besondere Delikatesse. Einen Cupcake mit einem Hauch von Luxus. Sahne-Macadamia mit dünnem Goldüberzug. Genau das Richtige für die Mittagspause.«


      Er sah selbst beim Essen sexy aus. Seine Lippen, die noch den kleinsten Krümeln nachjagten. Lena schauderte bei dem Gedanken, wie sich diese Lippen auf ihrer Haut anfühlten.


      »Und hier, auf dem rechten Oberschenkel, finden wir eine ganz besondere Spezialität. Ein Macaron mit einer Pistaziencreme und Stücken edelster weißer Schokolade. Himmlisch.«


      Er leckte sich provozierend langsam die Finger ab. Bei diesem Anblick blieb Lena beinahe die Luft weg. Seine Lippen, die über ihren heißen Kitzler strichen. Seine Zunge, die die Sahne von ihrer Haut leckte. Eine Welle der Erregung erfasste sie.


      »Zitronentarte, en miniature, um genau zu sein. Sommerlich leicht, fast kalorienbewusst, und trotzdem eine Verführung sondergleichen.« Er deutete einen Kuss an und nahm das Gebäckstück von ihrem Bauch. Seine Finger blieben dabei für einen Augenblick länger auf ihrer Haut.


      Lena erschauderte.


      »Beinahe hätte ich es vergessen. Zwischen diesen wunderschönen Brüsten versteckt sich noch ein Cake-Pop mit Apfelgeschmack.«


      Er nahm auch dieses letzte Gebäckstück auf, brauchte diesmal wieder nur zwei Bissen, und verdrehte dann die Augen.


      »Ich fürchte, ich brauche nie wieder etwas zu essen. Deine Törtchen haben es in sich. Nicht halb so harmlos, wie sie aussehen. Wie du, meine kleine Serva.« Seine Finger folgten der Linie ihrer Wangenknochen über ihren Hals nach unten und nahmen ein wenig Sahne auf, die er sich dann genießerisch ableckte. »Wobei du mir noch besser schmeckst, das muss ich zugeben.«


      Lena blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten, die ihr plötzlich in den Augen standen. Sie würde darauf schwören, dass Max ihr nicht die Hälfte an Interesse schenken würde. Sebastian dagegen gab ihr mühelos das Gefühl, dass das, was sie tat, wirklich von Bedeutung war. »Du hast es dir wirklich gemerkt?«


      Er lächelte sanft, während seine Finger über ihre Haut wanderten. Sie war sich sicher, auf seinen Wangen einen Anflug von Röte zu erkennen. »Habe ich dich angesprochen?«


      »Nein, Dominus«, begann sie, doch sein Zeigefinger legte sich auf ihre Lippen.


      »Wenn du nicht so unwahrscheinlich süß wärst und so unwahrscheinlich gut schmecken würdest, würde ich dich für diese Frechheiten ja bestrafen. Aber jetzt bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als meine Süße abzulecken.«


      ***


      Lenas Finger krampften sich in die weichen Couchkissen. Sebastians Zunge war überall. Sie schlängelte sich über ihre Arme, kitzelte an ihrem Bauch, leckte über ihre Nippel und berührte die empfindliche Haut an der Innenseite ihrer Oberschenkel. Er knabberte an ihren Ohrläppchen, biss sanft in ihren Hals und hinterließ feuchte Spuren auf ihrer warmen Haut. All diese Berührungen verbanden sich in ihrem Körper zu einem einzigen Pochen, zu einem elektrisierendem Kribbeln, das sich in ihrem Unterleib sammelte.


      Sie wollte, dass er sie berührte. Sie wollte, dass seine Zunge sie auch dort endlich leckte. Sie wollte, dass seine weichen Lippen dasselbe mit ihrem Kitzler taten wie mit ihren harten Nippeln. Er schien dieses Verlangen zu spüren und es gerade deshalb nicht zu tun.


      Sie hasste ihn dafür, dass er gerade die empfindlichste Stelle ihres Körpers so meisterlich ausließ. Und sie liebte ihn dafür, dass er damit ihre Vorfreude weiter steigerte. Lena spürte die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen, diese verräterische Wärme, die ihm auf den ersten Blick verraten würde, wie erregt sie war.


      Sie räkelte sich unter seinen Küssen, hob ihm auffordernd ihre Hüften entgegen, was er mit einem schmerzhaft starken Biss in ihren rechten Nippel beantwortete. Lena stöhnte auf. Ihre Augenlider flackerten. Sie griff ihm in die Haare, um seinen Kopf endlich dorthin zu dirigieren, wo sie ihn spüren wollte.


      »Stillhalten, Serva!«, entgegnete er heiser und befreite sich mit einer schnellen Kopfbewegung aus ihrem Griff. »Sonst muss ich deine Hände fesseln. Und wehe dir, du kommst, ehe ich dir die Erlaubnis dazu gegeben habe.«


      Seine Zunge näherte sich in kleinen Kreisen ihrem Kitzler. Lena presste die Lippen zusammen, vergrub ihre Hände in den Kissen und hoffte, dass das ausreichte, um stillzuhalten, wie er es wollte. Ein Finger drang verräterisch mühelos in sie ein. Die Finger der anderen Hand tanzten derweil über ihren Körper, lenkten sie ab, bis seine Zunge zum ersten Mal über ihren Kitzler strich.


      Hart. Unnachgiebig.


      Lena stöhnte verzweifelt auf. Seine Zunge war verdammt geschickt darin, ihre Lust anzufachen. Er umkreiste ihren Kitzler. Er drang neckisch kurz in sie ein. Er saugte an ihr, bis sie glaubte, den Verstand zu verlieren. Seine Finger waren immer noch überall, spielten mit ihrer Perle, wenn seine Zunge in sie eindrang, streichelten ihren Bauch und ihre Oberschenkel, wenn seine Zunge ihren Unterleib mit diesen festen, gleichmäßigen Bewegungen dazu brachte, sich beinahe schmerzhaft zusammenzuziehen.


      Sie wünschte, sie hätte irgendetwas, woran sie sich klammern konnte. Ihre Muskeln schrien nach irgendetwas, um das sie sich zusammenziehen konnten. Nach seinem Schwanz. Sie wollte nichts mehr, als von ihm genommen zu werden, jetzt, einfach so. Er schob nur seine Finger in sie. Das war zu wenig. Sie wollte sein steifes, erregtes Glied.


      »Bitte, nimm mich!«, wimmerte sie, woraufhin er leise auflachte und mit seiner Zunge noch härter über ihren Kitzler fuhr.


      Es war zu viel. Es war einfach zu viel, zu schmerzhaft, zu erregend, zu stark für sie. Es gab nur noch diese pulsierende Lust in ihrem Unterleib, die seine Zunge so meisterlich heraufbeschwor, diese Muskeln, die sich erwartungsvoll zusammenzogen, dieses heiße Brennen, das aus ihr herausbrechen wollte.


      »Bitte!« Mehr brachte sie nicht mehr heraus. Sie konnte nicht mehr denken inmitten dieser Leere in ihrem Kopf, in der es nur noch die Erregung gab, die seine Zunge heraufbeschwor.


      Jetzt begannen seine Finger auch noch damit, sich in ihr zu bewegen. Er zog sich zurück, drang wieder in sie ein, fast so, als wäre es wirklich sein Schwanz, der sie nahm.


      Er hatte ihr keine Erlaubnis gegeben. Noch nicht. Lena versuchte verzweifelt, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren als auf diese Finger, die sie fickten. Als auf diese Zunge, die über ihren Kitzler leckte.


      »Bitte«, wiederholte sie, woraufhin er die Geschwindigkeit nur erhöhte. Sie wimmerte, krallte ihre Finger in die Kissen und hasste ihn dafür, dass er sie auf diese Weise quälte. Sie war sich sicher, dass er sie bestrafen würde, wenn sie wirklich ohne seine Erlaubnis kam.


      Sie wollte ihn nicht enttäuschen. Sie wollte tun, was er von ihr verlangte.


      »Dominus!«


      Er unterbrach sein köstliches Spiel an ihrem Kitzler nur für eine Sekunde.


      »Komm, Serva«, antwortete er zufrieden.


      Sie brauchte nur einen einzigen Zungenschlag, um dieser Aufforderung nachzukommen. Lena schrie ihre Lust heraus, während seine Finger und seine Zunge weiter mit ihr spielten. Sie hielten die Lust aufrecht, während der Höhepunkt ihren Körper schüttelte und sie sich vergeblich etwas wünschte, das die Muskeln in ihrem Unterleib festhalten konnten.


      Die letzte Welle dieses Höhepunkts war noch nicht verklungen, da spürte sie seinen steifen Schwanz an ihren Schamlippen. Mit einer Hand drückte er ihre Beine weiter auseinander, während die andere sich besitzergreifend auf ihre Brust legte. Er brauchte nur einen einzigen, kräftigen Stoß, um in sie einzudringen.


      Lena schob sich ihm entgegen. Seine Finger gruben sich in ihre Brust. Lena passte sich mühelos seinem Rhythmus an, diesen harten, gierigen Stößen. Seine Hand glitt unter ihre Hüfte. Er hob sie an, nur um noch tiefer in sie stoßen zu können.


      Sie liebte dieses Gefühl, von ihm einfach nur genommen zu werden. Diese herrliche Mischung aus leichtem Schmerz und Erregung, wenn er ihren Körper benutzte, wie es ihm gefiel, wenn er keine Rücksicht darauf nahm, ob seine Gier ihren Kitzler überforderte, der nach dem ersten Höhepunkt nach einer Pause verlangte. Sie blickte zu ihm auf, in dieses wunderschöne Gesicht, zu diesen muskulösen Schultern und diesen kräftigen Armen.


      »Meine nimmersatte kleine Serva«, flüsterte er erregt und strich ihr mit einer Hand die Haare aus der verschwitzten Stirn. »Du schmeckst verdammt gut.«


      Die Hand wanderte zu ihren Lippen. Lena zögerte nur einen Augenblick, dann küsste sie diese Finger, nahm sie zwischen die Lippen und saugte daran, als ob es sein Glied wäre.


      Sie schmeckte die süßlich-klebrige Feuchtigkeit, die ihre eigene Lust bezeugte. Sebastians lustvoller Blick war Belohnung genug. Sie leckte über seine Finger, bis er aufstöhnte und den Kopf in den Nacken warf.


      Lena liebte diesen Ausdruck auf seinem Gesicht. Sie streichelte seine Brust, seinen Rücken, spürte das Spiel seiner Muskeln. Ihre Finger gruben sich in seinen Hintern, als wollten sie ihn dazu bringen, noch schneller zuzustoßen.


      Die Finger in ihrem Mund nahmen den Rhythmus auf, in dem er in sie stieß. Lena ergab sich diesem herrlichen Spiel und ließ sich von ihm zu ihrem nächsten Höhepunkt tragen. Es war einfach nur traumhaft, von ihm begehrt und benutzt zu werden, so wie er es verlangte.


      Sie verlor den Kampf gegen die Lust. Ihre Beine umklammerten seine Hüfte, zogen ihn enger zu sich, drückten ihn weiter in sich hinein. Ihre Fingernägel gruben sich in seine Haut. Lust ließ ihren Körper erbeben, während seine Stöße noch heftiger wurden. Sie spürte das Pulsieren, das seinem Höhepunkt vorausging, und verlor jeden Bezug zu ihrer Umgebung, als er in ihr kam. Es gab nur noch sie und ihn und diese alles überwältigende Lust, die sie miteinander verband.


      Sebastian zog sich vorsichtig aus ihr zurück, nachdem dieser Orgasmus verklungen war, und sank auf sie. Lena strich ihm sanft über den Kopf, die feuchten Haare und den durchtrainierten Rücken. Er roch verdammt gut, nach Schweiß und Sex und Sandelholz. Sie liebte diese Mischung. Sie liebte das Schlagen seines Herzens. Sie liebte seinen schnellen, heißen Atem.


      ***


      »Kommst du morgen mit?« Sie räkelte sich in seinen Armen wie ein zutiefst zufriedenes Kätzchen, das einen ganzen Pott Sahne nur für sich allein gehabt hatte.


      Sahne. Sebastian küsste hastig ihre Stirn, ehe sie am Ende noch merkte, woran er gerade dachte. Wahrscheinlich würde er nie mehr Kuchen mit Sahne essen können, ohne an diesen Tag zu denken.


      »Meinst du, ich lasse dich wirklich mit Markus alleine? Es reicht, dass er in den letzten Wochen so viel mehr von dir hatte als ich. So geht das nicht weiter, meine Süße. Es reicht mir nicht, alle paar Wochen für ein paar Stunden mit dir spielen zu dürfen.«


      Ihr sinnliches Lachen weckte die Erregung wieder auf. Sebastian zog sie fester an sich.


      »Dann musst du dir eben etwas einfallen lassen, Dominus.«


      »Nicht frech werden«, erwiderte er mit einem Grinsen.


      »Oh, ich hatte das Gefühl, dass du es durchaus gerne magst, wenn ich frech werde.« Ihr Augenaufschlag verführte ihn dazu, ihr einen weiteren Kuss auf die Lippen zu drücken.


      Auf ihre roten, nach Sahne und Erdbeere und viel zu viel Zucker schmeckenden Lippen. Ihre Zunge kam ihm entgegen und forderte ihn zu mehr heraus.


      Gewaltsam löste er sich von ihr und schob sie ein Stück von sich. »Ich meinte das ernst, Lena. Es reicht mir nicht, wenn du alle paar Tage vorbeischneist und dann wieder weg bist. Ich will mehr von dir. Ist dir aufgefallen, dass wir uns nur am Wochenende sehen? Ich will … ich will einfach dein ganz normales Leben mitbekommen, verstehst du?«


      Sie schnitt ihm eine Grimasse, dann jedoch wurde ihr Gesichtsausdruck ernst. »Sebastian, bitte. Mach diesen Tag nicht kaputt.«


      Er schluckte, nahm all seine Kraft zusammen, um diese eine, idiotische Frage zu stellen, die ihn seit Tagen quälte. Seit sie sich nicht mehr gemeldet hatte auf seine Nachrichten hin. »Wie steht es zwischen dir und Max?«


      »Gut.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Wir sprechen wieder miteinander wie vernünftige Menschen. Kikki hat ihn sitzen lassen, wie du vorausgesagt hast. Und er hat sich entschuldigt.«


      Jedes Wort aus ihrem Mund versetzte ihm einen Stich ins Herz. »Ist das der Grund dafür, wieso du so selten hier aufkreuzt? Und nur am Wochenende Zeit für mich hast?«


      »Sei nicht kindisch, Sebastian.« Sie löste sich aus seiner Umarmung und stand unruhig auf. »Da ist noch mehr nötig als eine Entschuldigung.«


      Sie sammelte ihre Kleidung auf und blieb dann mitten im Raum stehen. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Sag bloß, du bist eifersüchtig? Ich dachte, du bist nicht so der Familientyp. Unabhängigkeit und all das.«


      »Sehr richtig«, beeilte er sich zu sagen. Dass sie auf mehr als eine Entschuldigung wartete, war ein sicheres Zeichen dafür, dass sie mit dem Thema Max noch nicht abgeschlossen hatte. Und dass sie wahrscheinlich immer noch sehr an ihrem Ex hing.


      »Ich habe zurzeit einfach viel um die Ohren. Es ist nicht gerade ein Kinderspiel, ein Café aufzumachen und damit auch noch Geld verdienen zu wollen«, gab sie zurück und verschwand dann mit einem letzten Schulterblick hinaus ins Badezimmer.


      Sebastian starrte ihr hinterher und schaffte es nur mühsam, seine Hände nicht zu Fäusten zu ballen. Er wusste ja selbst nicht, was er von ihr wirklich erwartete. Wie konnte er es ihr dann verdenken, dass sie immer noch von ihrem Ex träumte? Von ihrem Ex mit dem familientauglichen Haus in der Vorstadt, dem perfekten Leben und der grandiosen Langweile?


      Er hatte es ja von Anfang an gewusst. Sich jetzt deswegen Gedanken zu machen war wirklich übertrieben emotional.

    

  


  
    
      Kapitel 15


      [image: Blatt.jpg]Sebastian tigerte in dem leeren Raum umher, der irgendwann einmal Lenas Café werden sollte. Mit etwas Phantasie konnte man es sich vorstellen, behaupteten jedenfalls Lena und Markus. Die Theke. Die Farben. Die Barhocker. Die Auslagen. Lena hatte ihm alles geschildert, aber irgendwie hatte er mehr damit zu tun gehabt, ihrem potentiellen Küchenhelfer böse Blicke zuzuwerfen.


      »Immer mit der Ruhe, Basti. Stimmt irgendetwas nicht?« Markus fingerte unruhig an seinem Kugelschreiber herum, was ein eindeutiges Zeichen dafür war, dass sein langjähriger Freund nicht halb so cool war, wie er zu sein vorgab. Markus hatte das Rauchen schon lange aufgegeben. Nur wenn die Nervosität mit ihm durchging, brauchten seine Finger noch immer etwas, womit sie sich beschäftigen konnten. Sebastian hätte ihn zu gern gefragt, was ihn so nervös machte. Aber solange es nicht Lena war, sollte ihm alles recht sein.


      »Was machen die beiden da drin so lange?«, gab Sebastian zurück und starrte auf die Tür, die die Backstube vom späteren Verkaufsraum trennte.


      »Keine Ahnung. Küchen einrichten.« Markus zuckte mit den Schultern, tastete nach seinem Handy und schob es sofort wieder in die Tasche. »Hast du noch etwas vor heute? Bei dem Wetter?«


      »Ich habe schon damit gerechnet, dass es länger dauert. Kannst du mir nur verraten, wieso ihr unbedingt Hilfe in der Küche braucht? Lena kann das auch alleine.«


      »Ich glaube nicht, dass dein Schätzchen sich kaputt arbeiten will. Sie übernimmt die Backkurse, das reicht an Arbeit, und den Verkauf hier im Laden. Irgendwer muss all das Zeug auch herstellen, das über die Theke geht.«


      Sebastian grummelte eine Antwort, die gar nicht dazu gedacht war, verstanden zu werden. Lena hatte es ihm auch schon erklärt, und es hatte ziemlich vernünftig geklungen. Nach einem wohldurchdachten Plan, der in jedem Detail Markus’ Voraussicht erahnen ließ. Lena übernahm das Geschäft im Laden und dieser angebliche Pâtissier die Arbeit hinter den Kulissen. Und Markus finanzierte den ganzen Spaß.


      »Er ist wirklich gut. Wenn du deiner Kleinen ihren Erfolg gönnst, solltest du dafür sorgen, dass er sich wohl fühlt.«


      »Nenn sie noch einmal so, und du fliegst hier raus.« Sebastian hielt inne und bedachte seinen Freund mit einem zornigen Blick. »Für dich ist sie Lena und nichts anderes, klar?«


      »So weit seid ihr schon?«, gab Markus lässig zurück und lehnte sich gegen den Türrahmen. Er fuhr sich durch die Haare und grinste ihn herausfordernd an. »Kann ich aber verstehen. Ist schon eine Süße, deine Lena.«


      »Untersteh dich!« Sebastian starrte aus dem Fenster und presste die Lippen aufeinander, bis es schmerzte.


      »Keine Panik, Kumpel. Ich habe schon verstanden, dass sie dir gehört. Aber meinst du nicht, dass wir sie uns teilen könnten? Nur einen Abend? Danach wird sie mir sowieso zu langweilig. Ich bin nicht so der Beziehungstyp. Meinetwegen auch gern zu dritt. Könnte mir vorstellen, dass ihr das gefällt, deiner Süßen.«


      »Ich teile nicht, das weißt du doch«, entgegnete Sebastian tonlos und blickte weiter hinaus auf die Fußgängerzone und die Menschen, die vorbeihasteten, ohne den leerstehenden Laden auch nur eines Blickes zu würdigen.


      »Das sagst du jedes Mal, ja. Und mein Part ist es dann, dir zu erklären, dass du dir etwas entgehen lässt.« Markus lachte leise auf. »Aber gut, ich bin schon still. Ist was Ernsteres diesmal, wenn ich dich so sehe. So eifersüchtig warst du nicht mehr seit … damals eben.«


      »Vergiss es, Markus. Sie hat einen anderen.«


      Markus schnaubte höhnisch auf. »Sie spricht immer nur von dir, wenn wir zusammen über den Planungen sitzen. Sebastian hier, Sebastian da, Sebastian hat dies gesagt, Sebastian hat das gesagt, und außerdem mag Sebastian dies und das nicht. Da ist keine Spur von einem anderen Kerl.«


      »Sie will ihren Quasi-Ehemann zurück, und derzeit sieht es für dieses Unterfangen sehr gut aus.« Sebastian lehnte sich gegen die kalte Scheibe, die Hände zu Fäusten geballt. Von draußen trommelte Regen gegen das Glas. »Ist ein besserer Typ als ich. Familienmensch mit allem Drum und Dran.«


      »Du solltest wenigstens versuchen, um sie zu kämpfen. Wenn du mich fragst, wartet sie nur darauf, dass du die magischen drei Worte sagst.«


      »Spar dir deine Ratschläge, Markus. Meine Beziehung geht dich nichts an. Du hast keine Ahnung, was alles vor sich geht. Und du bist nicht gerade die Instanz, an die ich mich wenden würde, wenn ich Beziehungsprobleme hätte.« Er drehte sich zu seinem besten Freund, der immer noch in seinem Türrahmen lehnte, die Augen zusammengekniffen hatte und dieses überlegene, selbstbewusste Grinsen zur Schau trug. »Du bist noch kaputter als ich in dieser Hinsicht.«


      »Brauchst du mir nicht zu erzählen. Aber ich merke, wenn eine Frau sich in jemanden verliebt hat.«


      »Verliebt. Damit hast du es erfasst. Sie hat sich in mich verknallt, weil sie gerade einen Kerl brauchte, der sie über die Einsamkeit hinwegtröstet. Aber diesen anderen liebt sie. Ist der Unterschied klargeworden?«


      Markus schüttelte herausfordernd den Kopf.


      »Sex. Familie«, erläuterte Sebastian knapp und atmete dann tief durch. »Und wehe, du lässt auch nur mit einer einzigen Silbe durchblicken, über was wir gesprochen haben, Herr Kreuzer. Sonst vergesse ich meine guten Manieren und unsere Freundschaft und kläre das auf die altmodische Art mit dir.«


      Zu seiner Erleichterung ging die Tür in den Nebenraum auf, ehe Markus etwas erwidern konnte. Lena kam heraus, dicht gefolgt von diesem Pâtissier. Lenas Augen glänzten, und ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet. Sebastian drückte seine Fingernägel in die weiche Haut seiner Handfläche, um bei diesem Anblick nicht endgültig den Verstand zu verlieren.


      Er wollte nicht, dass sie zu ihrem Max zurückkehrte. Er wollte nicht, dass irgendein anderer Mann daran schuld war, dass ihre Augen strahlten und ihre Wangen gerötet waren. Er wollte sie für sich haben.


      Ganz egal, wie verdammt irrational dieser Wunsch war.


      ***


      Lena brauchte nur einen Blick auf Markus und Sebastian, um zu spüren, dass irgendetwas zwischen ihnen vor sich gegangen war. Sebastians Augen funkelten zornig, während Markus lässig am Türrahmen lehnte. Übertrieben lässig.


      Eilig verabschiedete sie sich von David, auch wenn sie gern noch länger mit ihm geplaudert hätte. David hatte sich als genial herausgestellt, was die Ideen für neue Leckerbissen anging – aber auch als hoffnungslos schüchtern. Wie hatte Markus es auf den Punkt gebracht? Genial am Herd, aber eine Niete, wenn es darum ging, die Sache auch durchzuziehen. Lena wusste zwar nicht, ob sie wirklich besser war als David, wenn es um das Verkaufen ging, aber zumindest Markus schien es ihr zuzutrauen. Und Sebastian.


      »So, und ihr beiden sagt mir jetzt sofort, über was ihr gesprochen habt, während ich da drinnen war«, forderte sie, sobald sie die Tür hinter David geschlossen hatte. Sie drehte sich um und stemmte die Hände in die Hüfte. Sebastian schüttelte den Kopf und versuchte ein leichtes Grinsen, das hoffnungslos danebenging.


      Markus dagegen hob die Augenbrauen, blickte herausfordernd in Sebastians Richtung und lächelte dann sein breites Lächeln. »Ich habe deinen Herrn gefragt, ob er dich teilt. Würde er nicht, sagt er. Nun würde ich dich trotzdem gerne fragen, ob du irgendetwas gegen einen Abend zu dritt einzuwenden hättest.«


      Lena brauchte einen Moment, um zu verstehen, was Markus gerade gesagt hatte. Ihre Blicke schossen zwischen Sebastian und Markus hin und her. Sebastians zornig funkelnden Augen konnte sie zumindest entnehmen, dass er nichts von Markus’ Idee hielt. Aus Markus’ charmantem Lächeln und diesem nichtssagenden Gesichtsausdruck wurde sie jedoch nicht schlau.


      Und es ergab auch keinen Sinn, dass Sebastian derart aufgebracht wirkte. Nicht, wenn sie für ihn wirklich nur eine Affäre war. Lena verkniff sich ein schelmisches Grinsen, strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte, und erwiderte Markus’ offenes Lächeln.


      »Was genau stellst du dir denn unter einem Abend zu dritt vor?«, fragte sie zurück und bemühte sich darum, ruhig und unschuldig zu klingen, auch wenn ihr Magen gerade Achterbahn fuhr.


      »Kommt nicht in Frage.« Sebastian war mit zwei schnellen Schritten bei ihr und packte ihr Handgelenk. »Ich habe dir gesagt, dass du die Finger von ihr lassen sollst, Markus. Übertreib es nicht.«


      »Und ich habe dir gesagt, dass du etwas verpasst, und deine Kleine auch. Basti, Kumpel, irgendwann solltest du diesen Schritt tun. Glaub mir, es lohnt sich.« Markus wirkte von Sebastians Zorn sichtlich unbeeindruckt. Seine weißen Zähne blitzten immer noch hinter diesem charmanten Lächeln auf. Er hob die rechte Hand und blickte desinteressiert auf seine Fingernägel. »Ich kenne deine Vorlieben, Kumpel. Was meinst du, wie gut es sich anfühlt, wenn ich sie nehme, während du in ihren hübschen, kleinen Hintern eindringst?«


      Lena blieb die Luft weg. Sie konnte nicht glauben, dass Markus das gerade wirklich laut gesagt hatte. Er war ein Playboy, ja, er spielte mit dem Image des Frauenschwarms, aber das? Sie stolperte fast, als Sebastian sie enger an sich zog.


      »Untersteh dich, Markus! Ich habe dir oft genug gesagt, dass ich nicht teile, oder? Und Lena schon gar nicht.«


      Die Gedanken wirbelten wild in ihrem Kopf herum. Wieso sie schon gar nicht? Wenn sie ihm wirklich nur so wenig bedeutete, wie er immer behauptete? Lena kniff die Augen zusammen. Vielleicht war es eine mehr als nur dumme Idee, aber vielleicht konnte sie endlich herausfinden, was wirklich hinter diesem jugendlichen Leichtsinn vorging, den Sebastian so gern zur Schau trug.


      »Ich habe noch nie darüber nachgedacht, um ehrlich zu sein. Aber ich habe über eine ganze Menge Sachen noch nicht nachgedacht, ehe ich Sebastian getroffen habe. Warum also nicht?«, antwortete sie dann auf Markus’ Frage und spürte, wie sich Sebastians Finger fester in ihre Haut gruben. Markus dagegen blickte nicht einmal auf.


      »Siehst du? Deine kleine Sub hat mehr Mut, als du ihr zugestehst, Sebastian. Ich habe dir doch gesagt, dass das Mädchen Feuer hat.« Markus schaute nun herausfordernd zu Sebastian hinüber.


      »Nein.« Sebastians Stimme klang mühsam beherrscht. »Du vergisst deine Manieren, Markus. Wenn ich nein sage, bedeutet das genau das. Lass sie in Ruhe!«


      Auf eine seltsam verdrehte Art reizte Sebastians kategorisches Nein ihre Neugier. Lena blickte zu ihm hoch. Sein ganzes Gesicht spiegelte seine Anspannung wider. Diese zusammengepressten Lippen. Das Funkeln in den Augen. Das Zucken in seiner Wange.


      »Ich würde es aber gern ausprobieren, Sebastian. Du hast mir versprochen, dass du tun würdest, was du kannst, wenn ich irgendetwas ausprobieren will«, beharrte sie und richtete sich auf, auch wenn sie Sebastian dann immer noch kaum über die Schulter reichte. »Es sei denn, du hast wirklich einen Grund dafür, es nicht zu tun.«


      »Der Grund geht dich überhaupt nichts an«, blaffte er zurück und ließ sie abrupt los. »Markus, wenn du meinst, bedien dich, wenn sie es unbedingt will. Aber ohne mich.«


      Seine Schritte hallten laut in dem leeren Raum wider. Er stürmte an Markus vorbei, ohne seinen Freund auch nur eines Blickes zu würdigen, warf die Tür hinter sich ins Schloss und verschwand in der verregneten Fußgängerzone, ehe Lena verstanden hatte, was vor sich ging.


      »Damit hätte ich jetzt auch nicht gerechnet.« Markus schüttelte den Kopf, zuckte mit den Schultern und warf ihr einen seltsamen Seitenblick zu. »Also, wie sieht’s aus? Immer noch Interesse?«


      Lenas Mund fühlte sich plötzlich ganz trocken an. Sie war auf dieses Spiel nur eingegangen, um Sebastian herauszufordern. Dass er irgendein Problem mit dem Gedanken hatte, dass sie etwas mit einem anderen Mann haben könnte, war allzu offensichtlich. Aber seine Reaktion hatte sie keinen Deut bei ihrer eigentlichen Frage weitergebracht. Lag es daran, dass sie ihm doch mehr bedeutete? Oder hatte er aus irgendeinem anderen Grund ein Problem damit?


      »Du kannst es schon ernst nehmen. Er hat dir seine Erlaubnis gegeben«, versicherte Markus ihr und fuhr sich wie nebenbei durch sein dunkles Haar. Es sah verdammt verführerisch aus, wie er das tat. Überhaupt hatte er sehr schöne Hände. Die Vorstellung, wie diese Hände über ihren Körper glitten, sie berührten, sie liebkosten …


      Lena schüttelte den Kopf, um diese Bilder sofort wieder dorthin zurückzuverbannen, wo sie hergekommen waren. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das ohne ihn will, Markus.«


      »Wir müssen ja nicht derart groß einsteigen. Muss ja nicht gleich der Abend zu dritt sein, wenn du das nicht willst.« Seine Haltung wurde plötzlich viel selbstbewusster. Obwohl er eher sehnig war und viel schmaler wirkte als Sebastian, hatte Lena auf einmal das Gefühl, als würde er den gesamten Raum beherrschen. »Oder hast du Angst wegen dieses kleinen Geschäfts hier? Ich kann das trennen, glaub mir. Konnte ich schon immer.«


      Dieses breite, vollkommen von sich selbst überzeugte Lächeln sagte ihr, dass er das wirklich ernst meinte. »Ich hatte nicht das Gefühl, dass er es ernst meint, Markus.«


      »Ich hätte dich niemals so zurückhaltend eingeschätzt. Wenn er es sagt, muss er damit leben. Soll er doch vorher darüber nachdenken, was er von sich gibt.« Er kam näher. Seine Bewegungen waren kraftvoll und elegant. Lena reckte das Kinn und versprach sich, nicht einen einzigen Schritt zurückzuweichen. Er roch anders als Sebastian, nach einer herben Mischung aus Tabak und dunklem Holz. »Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen, Lena.«


      Sie schauderte, als er seine Hand ausstreckte und ihr zärtlich über das Gesicht strich. Seine Finger glitten über ihr Kinn und bleiben auf ihren Lippen liegen.


      »Wie wäre es denn erst mal mit einem Drink? Ganz harmlos, versprochen. Und dann unterhalten wir uns darüber, ob und was wir zwei tun könnten.«


      »Einverstanden.« Sie nickte und atmete auf, als er seine Hand zurückzog. Diese kurze Berührung war nicht unangenehm gewesen, das nicht. Sie spürte das Schaudern immer noch, das er damit durch ihren Körper geschickt hatte und das den schnellsten Weg zu ihrem Kitzler zu kennen schien. Er griff nach dem Schirm neben der Tür und lächelte einladend.


      »Eher klassisch? Oder lieber eine Cocktailbar?«


      »Um die Tageszeit?« Sie blickte hinaus in die Fußgängerzone, seufzte in Anbetracht des Regens, der anscheinend an diesem Montag nicht aufhören wollte, und zuckte dann mit den Schultern. »Mir egal. Such du aus.«


      »Ich brauche jetzt erst mal einen Drink. Basti habe ich so noch nie erlebt.« Elegant hielt er ihr mit einer Hand die Tür auf, wartete, bis sie hindurch war, und schaffte es dann tatsächlich irgendwie, den Schirm über sie zu halten. Lena spürte seine Nähe, seine Wärme, verbunden mit seinem intensiven Duft. Es war verwirrend.


      ***


      Markus schob ihr wie selbstverständlich den Stuhl zurecht, ehe er zwei Champagnercocktails bestellte. Nur wenig später nippte Lena an einem Sektglas, in dem sich eine herbe Mischung aus Champagner, Gin und Wermut befand.


      »Nimm es ihm nicht übel, Lena. Ich habe es ein bisschen übertrieben, das gebe ich zu.« Markus prostete ihr zu und lehnte sich dann in dem gemütlichen Barsessel zurück.


      Lena dagegen rutschte unruhig auf der Kante ihres Sessels herum. Sie fühlte sich in diesem Laden nicht wohl. Die weißen Sessel und überhaupt die ganze Einrichtung wirkten viel zu schick für einen gemütlichen Cocktail an einem verregneten Montagnachmittag. Und viel zu teuer. Wahrscheinlich war es auch besser, dass Markus die Karte genommen und ihr die Preise gar nicht erst gezeigt hatte.


      Markus’ aufmerksamer Blick trug auch nicht gerade dazu bei, dass sie sich besser fühlte.


      »Hast du mit ihm schon irgendwann zuvor einmal darüber gesprochen?« Markus legte seine Hände mit den schlanken, langen Fingern auf der Lehne ab. Lena ließ ihren Blick über ihn gleiten und stellte wieder einmal fest, dass er seinem Ruf als Playboy alle Ehre machte. Er sah verdammt gut aus.


      Fast so gut wie Sebastian.


      »Nein, habe ich nicht«, antwortete sie dann langsam. »Aber ich dachte, es wäre kein Problem. Er … er nimmt sich dasselbe auch heraus, wenn ich es so formulieren darf.«


      Markus legte leicht den Kopf schief. »Das alleine fände ich nicht seltsam. Ich kenne es von vielen dominanten Männern nicht anders. Sie erheben einen exklusiven Anspruch auf die Frauen, mit denen sie spielen, aber selber wollen sie sich nicht einschränken. Wieso auch?«


      Lena blickte sich hektisch um. Am späten Nachmittag war die Lounge noch fast leer. Die Musik übertönte ihr Gespräch. Dennoch war es seltsam, an einem solchen Ort über derart persönliche Dinge zu sprechen, noch dazu mit einem Mann wie Markus, der ganz eindeutig Sex ausstrahlte.


      »Damit solltest du besser umgehen lernen, wenn du willst, dass es mit Sebastian etwas Festeres wird.«


      Markus hob das Glas an seine weichen, vollen Lippen und trank einen Schluck. Lena schaffte es einfach nicht wegzusehen. »Das wird es sowieso nicht, Markus. Nicht mit Sebastian.«


      Er nickte leicht, stellte das Glas mit einer mehr als nur eleganten Bewegung ab und fixierte sie aus zusammengekniffenen Augen. »Umso weniger Grund hast du zu zögern. Ich würde alles Mögliche darauf verwetten, dass du es genießen würdest.«


      Lena lachte unsicher auf. »Lass gut sein, Markus.«


      »Ich würde es auch genießen. Ich gestehe, dass Blond nicht so meins ist und dass du wirklich eher in Bastis Beuteschema fällst als in meins, aber was ich bisher von dir gesehen habe, hat mich ziemlich neugierig gemacht. Ich würde gern wissen, was sich noch alles unter diesem hübschen Äußeren verbirgt.«


      Beuteschema. Lena schnappte nach Luft und überspielte ihr Unbehagen, indem sie in ihrem Sessel ganz zurückrutschte, ihre Handtasche auf den Schoß hob und den Reißverschluss aufzog. Sie kramte darin herum, als ob sie irgendetwas Wichtiges suchen würde, und holte dann doch nur den Lipgloss heraus.


      »Ich werde dich zu nichts drängen, Lena, und ich werde dir schon gar nicht raten, Basti zu hintergehen. Ich will nur noch mal gesagt haben, dass er es dir erlaubt hat.«


      Endlich hatte sie auch ihren kleinen Handspiegel gefunden und konnte sich in aller Ruhe ihren Lippen widmen. Keine Frage, Markus war sexy. Seine dunklen Haare, die ausgesuchte Kleidung, die vollen Lippen. Und diese braunen Augen mit den grünen Sprenkeln, die nur manchmal im Sonnenlicht sichtbar wurden.


      Lena konnte sich bestens vorstellen, was Feli in dieser Situation sagen würde: dass sie sich nicht so anstellen sollte. Dass sie den romantischen Quatsch vergessen und die Gelegenheit beim Schopf packen sollte, selbst wenn es nur war, um Sebastian zu zeigen, was sie von seinem Gefühlsausbruch hielt.


      Energisch klappte sie den Handspiegel zu. »Nein, Markus. Es hat ganz sicher nichts mit dir zu tun, aber ich würde es mir wahrscheinlich niemals verzeihen. Ich kann es nicht tun, wenn Sebastian nicht da ist.«


      Er zuckte mit den Schultern und grinste breit. »Dann hoffe ich für ihn, dass er merkt, was er an dir hat.« Er hob sein Glas an und prostete ihr noch einmal zu. »Auf dich und dein Café, Lena. Ich bin mir sicher, dass es ein voller Erfolg wird.«

    

  


  
    
      Kapitel 16


      [image: Blatt.jpg]Sebastians Schritte knirschten auf dem gekiesten Weg am Seeufer. »Es tut mir leid, Lena. Es tut mir wirklich leid.«


      Eigentlich war sie es ja, der es leidtun musste. Lena starrte auf das Wasser hinaus, das in der untergehenden Sonne rötlich glänzte. Er hatte sie nach der Arbeit abgeholt, mit einem überwältigend großen Strauß Blumen in der Hand, und hatte sie darum gebeten, mit ihm aus München herauszufahren und den Sommerabend am Ammersee zu genießen. Offenbar hatte halb München dieselbe Idee gehabt wie sie, und so hatten sie den Weg weitgehend schweigend und im Stau hinter sich gebracht. Jetzt hatten sie endlich die überfüllte Promenade hinter sich gelassen und erreichten den weniger überlaufenen Uferweg.


      »Ich denke, dass eher ich dir eine Entschuldigung schulde, Sebastian«, antwortete sie. Ihr Magen zog sich zusammen. »Ich weiß auch nicht, was in mir vorgegangen ist.«


      »Du hast nichts falsch gemacht, Süße. Du hast gesagt, was du möchtest. Ich habe überreagiert.« Er blieb stehen, streckte eine Hand aus, als ob er nach ihrer greifen wollte, und verschränkte dann doch nur die Arme vor der Brust. »Ist dir aufgefallen, dass wir uns das erste Mal unter der Woche sehen, ohne dass es dafür einen beruflichen Grund gibt?«


      »Woher wusstest du eigentlich, wo ich arbeite?« Sie hatte sich die halbe Nacht im Bett herumgewälzt nach diesem seltsamen Spätnachmittag mit Markus. Verenas Warnung hatte sich immer wieder in ihr Gedächtnis geschoben. Es passte überhaupt nicht zu Sebastian, dass er wegen einer solchen Kleinigkeit ein derartiges Theater machte.


      »Ich habe deine Freundin angerufen und sie gefragt«, antwortete er mit einem entschuldigenden Lächeln. »Ich musste dich sehen. Ich will mich nicht mehr nur mit ein paar SMS jeden Abend begnügen, Lena.«


      Er kann besitzergreifend sein. Lena wich ihm aus, indem sie hinaus auf die ruhige Wasseroberfläche blickte. »Wie stellst du dir das vor, Sebastian?«


      »Muss ich es mir denn irgendwie vorstellen, Lena?« Er fuhr sich nervös durch die Haare. »Ich weiß nicht. Ich bin nicht der Beziehungstyp. Aber das, was wir gerade haben, reicht mir auch nicht mehr.«


      Lena kickte einen Stein in Richtung Wasser, nur um irgendwie Ruhe in ihre Gedanken zu bekommen. Er nutzt dich aus. Du kleine Romantikerin willst ihm die Stirn bieten, wenn er zu weit geht? Er stellt unterschiedliche Ansprüche an seine Partnerinnen und an sich selbst. Diese Warnungen und Ratschläge, die Verena und Felicitas ausgesprochen hatten, schwirrten ihr im Kopf herum. Dass die beiden in dieselbe Richtung deuteten, war wie ein Beweis dafür, dass sie recht hatten.


      »Wieso sagst du nichts, Lena?«


      »Weil das etwas plötzlich für mich kommt, Sebastian. Ich bin sehr zufrieden mit dem, was wir zwei haben.«


      Er nickte, zuckte in seiner unnachahmlich lässigen Art mit den Schultern und grinste breit. »Wenn das natürlich so ist, dann kann ich dich verstehen. Wie wäre es mit einer Runde Baden? Warm genug ist es noch.«


      Lena musste wider Willen lachen, als er sein T-Shirt über den Kopf zog und auf den schmalen Streifen zwischen dem gekiesten Weg und der Wasserkante warf. Seine Jeans folgten, und nur einen Augenblick später stand er in seinen Shorts bis zu den Knien im Wasser.


      »Komm schon, Süße. Ein erfrischendes Bad, schöner kann der Feierabend doch nicht beginnen.«


      Sie schüttelte den Kopf, schlüpfte dann aber doch aus ihren Sachen. Sebastian zwinkerte ihr zu, was sie mit einem frechen Grinsen beantwortete. Dann ließ sie den Verschluss ihres BHs aufschnappen und behielt nur den String an, als sie Sebastian in das kalte Wasser folgte.


      Er entzog sich ihrer Umarmung mit einem schnellen Kopfsprung. Lena machte es ihm nach, und Sekunden später tobten sie durch das Wasser wie Kinder. Wie Kinder, die sich keine Gedanken darum machen mussten, ob sie eigentlich eine Beziehung führten und wie sie sich ihre Zukunft vorstellten.


      ***


      Sebastian erhaschte ihren Arm und zog sie an sich. Das Wasser perlte über ihre weiße Haut, tropfte von ihren Haaren und malte wunderbare Muster auf ihren Körper. Er spürte ihre Wärme in dem kalten Wasser noch deutlicher als zuvor, als sie nebeneinander über diesen Weg gewandert waren. Sie wehrte sich nicht, als er sie an sich drückte.


      Ihre harten Nippel strichen über seine Brust und schenkten ihm einen wohligen Schauer. Es war eher die Kälte, die diese Reaktion ihres Körpers hervorrief, fürchtete er – aber es reichte, um in ihm selbst die Lust auf sie wieder wachzukitzeln.


      »Du siehst wunderschön aus, Lena«, flüsterte er ihr ins Ohr. Seine rechte Hand strich ihr über den Rücken, während seine linke Hand unter ihren Hintern griff und sie ein wenig anhob. Sie schlang ganz von selbst ein Bein um seine Hüften.


      Seine Lippen folgten der schlanken Linie ihres Halses. Er leckte das kalte Wasser von ihrer Haut und schmeckte darunter sie. Diese herrliche Mischung aus frischem Wasser und ihrem dezenten, leicht blumigen Parfüm stieg ihm in die Nase. Er rieb sich an ihrer Hüfte. Der dünne Stoff seiner Shorts und dieses Hauch von Nichts, das sie trug, verbargen überhaupt nichts. Er konnte ihre Schamlippen spüren, noch deutlicher fast, als wenn sie ausgezogen war. Ihm kam es vor, als ob der nasse Stoff zwischen ihnen jedes Gefühl verstärkte.


      Sebastian biss ihr zärtlich in den Hals. Sie stöhnte unterdrückt auf und schmiegte sich noch enger an ihn. Ob bewusst oder unbewusst, die kleine Bewegung ihrer Hüfte reichte aus, um ihn um den Verstand zu bringen.


      »Lena, ich will dich jetzt.«


      »Bist du verrückt? Hier?« Ihre Augen glänzten und verrieten ihre Lust. »Lass uns nach Hause fahren.«


      »Du machst mich verrückt, Lena. Ich kann jetzt nicht fahren«, gab er zurück und erstickte ihren Protest mit einem leidenschaftlichen Kuss. Ihre Zunge antwortete auf seine, stieß gierig in seinen Mund vor und schickte einen elektrisierenden Schauder nach dem anderen durch seinen Körper. »Dann müssen wir eben leise sein. Und schnell.«


      Sie lachte leise auf, mit einer Mischung aus Unglauben und Aufregung in der Stimme.


      »Das ist mein voller Ernst. Wir sind weit genug von der Promenade weg. Um diese Zeit spaziert niemand mehr hier herum. Und die Büsche dort hinten sind dicht genug.«


      Sie bewegte sich schneller und rieb sich an seinem Oberschenkel. Ihre Finger krallten sich in seinen Rücken und hielten ihn fest. Ihr ganzer Körper war jetzt von Gänsehaut überzogen, die sicher nicht nur von der Kälte des Wassers herrührte.


      »Keine Widerrede, meine Süße. Du wirst jetzt aus dem Wasser steigen, unsere Sachen nehmen und mir dann folgen. Wenn mich nicht alles täuscht, kenne ich hier zufälligerweise eine kleine Lichtung in diesem Gebüsch.« Er küsste sie auf die Wange. »Und vergiss nicht, deine Schuhe wieder anzuziehen. Ich will nicht, dass du dir deine hübschen Zehen an einem Ast verletzt.«


      ***


      Ihre Gefühle tanzten eine wilde Mischung aus Jazz und Tango und irgendwelchen anderen unberechenbareren Dingen. Lena drückte die Kleidung fest an sich, während Sebastian mit absoluter Selbstverständlichkeit Äste zur Seite schob und sie durch das Gebüsch führte.


      Sie erreichten eine kleine Wiese, deren Gras einladend weich aussah. Die Lichtung war kaum groß genug für zwei Menschen, die nebeneinander im Gras saßen. Dichte Hecken umgaben sie. Fußweg und See waren dahinter kaum noch zu erahnen. Sie zitterte und versuchte sich einzureden, dass es nur die Kälte war.


      Sebastian bedeutete ihr mit einer energischen Geste, die Sachen fallen zu lassen. Mit einem Kopfnicken deutete er auf die hintere, rechte Ecke dieses Wiesenquadrats, wo ein einzelner Baum stand. In Lenas Unterleib breitete sich ein erwartungsvolles Pochen aus. Sie wusste genau, was er wollte. Er wollte sie im Stehen nehmen, von hinten, schnell und schmutzig und überaus verboten gut.


      »Halt dich fest, Serva.« Seine Stimme war ein kaum hörbares Flüstern. Sie schauderte, ging an ihm vorbei zu dem Baum und legte die Hände auf die raue Rinde. Sie konnte seine gierigen Blicke überall auf ihrem Körper spüren, wie er jedes Detail wahrnehmen und dann dieses stolze Lächeln bekommen würde, das er immer zeigte, wenn ihm etwas gefiel. Sie wusste einfach, dass sie ihm gefallen würde.


      »Sei still.« Seine Hände strichen ihr über die Taille, griffen um ihre Hüfte und schoben besitzergreifend ihre Beine etwas mehr auseinander. Dann schoben sich seine Finger unter den nassen Stoff ihres Tangas und zogen ihn mit einer schnellen Bewegung auf ihre Oberschenkel herunter.


      Lena biss sich auf die Unterlippe, um ja nicht zu viel preiszugeben. Schon im Wasser hatte sie seine Erregung gespürt und dabei diese unbändige Lust auf ihn bekommen. Auf eine seltsame Art fühlte es sich gut an, dass er sie einfach so nahm. Sie warf den Kopf in den Nacken und spürte die Feuchtigkeit, die ihr von den Haaren über den Rücken lief. Seine Finger fuhren jetzt über die Innenseiten ihrer Oberschenkel. Sie wünschte sich, dass er ihre Brust auf dieselbe Weise berührte, aber er beschränkte sich auf diesen kleinen Bereich, dessen Hitze sich nach seinen Händen sehnte. Sie schob sich ihm einladend entgegen. Sein Finger drang ohne jedes Vorspiel in sie ein. Er schnalzte anerkennend mit der Zunge, als er feststellte, wie feucht sie bereits war.


      Wie sollte sie es auch nicht sein? Diese Umarmung im Wasser, die gefühlte Ewigkeiten gedauert hatte, hatte schon gereicht, um ihre Lust auf ihn anzuheizen. Sie hatte seine Erregung an ihrer Haut gespürt, seinen steifen Schwanz, seinen heißen Atem.


      Keinen Wimpernschlag später spürte sie seine Eichel, die gegen ihre Schamlippen stieß. Sie seufzte unterdrückt auf und verkniff sich einen Aufschrei, als er rücksichtslos in sie stieß. Seine Stöße waren hart und schnell. Sie keuchte auf. Ihre Muskeln zogen sich zusammen. Ihr Körper dagegen entspannte sich, als sich die Wärme in ihr ausbreitete, diese Wärme, die von diesem einen kleinen Punkt zwischen ihren Beinen auszugehen schien.


      Seine Hände packten ihre Hüften und hoben sie an. Lenas Finger krallten sich in die Rinde des Baumes, um Halt zu finden. Sie balancierte auf den Zehenspitzen, während seine Stöße noch besitzergreifender wurden. Sie passte sich seinen Bewegungen an. Erregung erfasste ihren ganzen Körper. Sie vergaß ihre Umgebung, sie vergaß die Zweifel in ihrem Kopf, sie vergaß die Fragen, die sie ihm eigentlich hatte stellen wollen.


      Zweimal musste sie sich mit aller Gewalt auf die Lippe beißen, als ein stechender Schmerz sie durchzuckte. Die Nippelklemmen, die er ihr angelegt hatte, zogen unangenehm nach unten, während Sebastian in sie stieß. Der Schmerz wurde zu einem sanften Pochen, das sich mit ihrer Lust verband. Lena schwamm auf dieser heißen Lustwelle, die ihren ganzen Körper überschwemmte und die Kälte aus ihr vertrieb. Sie spürte an seinen schneller werdenden Stößen, dass er nicht mehr weit von einem Orgasmus entfernt war. Sie versuchte, sich an ihm zu reiben, was einen weiteren Schauder durch ihren Körper schickte.


      Und ihr zwei kräftige Schläge auf die Pobacken einbrachte. Sie drängte sich ihm weiter entgegen. Sein Arm lag jetzt stützend unter ihrem Bauch. Lena fühlte dieses Pumpen, das seinem Höhepunkt vorausging. Die Muskeln in ihrem Unterleib zogen sich erwartungsvoll zusammen und zogen ihn tiefer in sich hinein. Zwei weitere Schläge trafen auf ihre Pobacken. Er hielt kurz inne, was sie zu einem leisen, bittenden Wimmern verführte. Sie wollte einfach nur noch von ihm besessen werden.


      Er zog sich aus ihr zurück, nur um dann noch gieriger in sie zu stoßen. Sie bog ihren Rücken durch, nahm seinen Rhythmus auf und ließ sich von ihm treiben. Sein heißer Atem strich über ihre Wirbelsäule. Sie hörte seinen Herzschlag, sein unterdrücktes Stöhnen, spürte seine Lust an der Art, wie seine Finger sich in ihre Haut krallten. Seine Finger tasteten nach den Nippelklemmen. In einer einzigen, schnellen Bewegung zog er die beiden Klemmen gleichzeitig ab. Lena schrie auf. Er kam mit einem tiefen, unterdrückten Stöhnen, das all seine Lust ausdrückte.


      Ihr eigener Höhepunkt brach über sie herein und riss sie mit sich fort. Ihre Knie zitterten, und wenn nicht Sebastians Arme gewesen wären, sie hätte den Halt verloren. So aber kam sie in seinen starken Armen, die sie stützten, während ihr Körper von immer neuen Wellen der Erregung geschüttelt wurde.


      Sebastian zog sie in eine beschützende Umarmung, küsste sanft ihre feuchten Haare und hielt sie fest, bis ihr Atem sich beruhigt hatte. Sie spürte, dass ihm irgendetwas auf der Seele lag, aber er ließ sich Zeit.


      »Lena, war es dir ernst damit, dass du Markus’ Vorschlag gerne einmal ausprobieren würdest?«, fragte er dann und suchte ihren Blick.


      Lena zögerte, riss ein Blatt von dem Gebüsch und zerrieb es zwischen den Fingern. »Vielleicht. Ich weiß nicht. Gestern ja. Heute eher vielleicht.«


      Er lächelte milde und nahm eine Strähne ihres Haares zwischen seine Finger. »Das ist keine Antwort.«


      Lena zuckte mit den Schultern. »Du möchtest es nicht. Also ist es kein Thema mehr, oder?«


      »Ich habe dir versprochen, dass wir jeden Schritt gemeinsam machen. Wenn das zu den Dingen gehört, die du ausprobieren möchtest, dann ist es mir lieber, wenn wir es zusammen tun, als wenn du alleine auf dumme Ideen kommst.«


      Das klang aufrichtig. Lena entzog sich seiner Umarmung, drehte sich um und blickte hinauf in den Himmel, dessen Blau langsam, aber sicher dunkler wurde. »Wieso wolltest du es nicht?«


      »Weil ich Markus darum gebeten hatte, die Finger von dir zu lassen. Ich mag es nicht, wenn irgendjemand in meinen Beziehungen herumpfuscht.«


      Diesen Punkt konnte sie sehr gut nachvollziehen. Lena schloss die Augen und atmete tief den wunderbaren Geruch von See, Gras und heraufziehendem Abend ein. »Wieso wusstest du von dieser Lichtung hier?«


      Er kicherte leise, als wäre ihm ein besonders guter Scherz gelungen. »Weil das hier zufälligerweise das Grundstück eines meiner Freunde ist. Sein Bootshaus, um genau zu sein. Diesen Teil hat er mit Hecken eingefasst, damit er auch bei starkem Wind grillen kann. Und der kann hier ab und zu recht ungemütlich wehen. Wir können also in aller Ruhe liegen bleiben, bis uns kalt wird.«


      »Zum Grillen?«, hakte sie etwas ungläubig nach.


      »Unsinn, wenn du mich fragst. Ich tippe ja eher darauf, dass er und sein Freund auf die schnelle Nummer unter freiem Himmel und ein Bad im See stehen.« Das freche Lächeln erreichte seine Augen. »Aber ich werde den Teufel tun und nachfragen. Also zum Grillen, ja.«


      Sie schüttelte den Kopf, wusste nicht, ob sie wirklich empört sein sollte oder doch erleichtert darüber, dass er sich im Vorfeld so viele Gedanken machte. Dann drehte sie sich zu ihm um und stemmte die Hände in die Taille. »Du hast das also geplant?«


      »Zur Hälfte.« Er lächelte entschuldigend. Seine Finger wanderten über ihren Bauch. »Zieh dich an, Süße. Es ist noch nicht zu spät, um in dem Fischlokal an der Promenade etwas zu essen. Dann fahre ich dich nach Hause, und du machst dir Gedanken darüber, ob du auf Markus’ Vorschlag eingehen willst. Wenn du ja sagst, werde ich für das nächste Wochenende etwas arrangieren.«


      Lena spürte, dass ihn dieses Zugeständnis viel mehr kostete, als er jemals zugeben würde. Sie streichelte seine Wange. »Danke, Sebastian.«


      »Und noch eins, Lena. Ich weiß ganz genau, dass dich dieses kurze Intermezzo hier nicht vollkommen befriedigt hat. Wenn du willst, dass ich deinen Wunsch erfülle, wirst du die nächste Woche über nicht ein einziges Mal auch nur daran denken, diese Lust selbst zu befriedigen. Du wirst mir jeden Abend schreiben, ob du dich an diese Anweisung hältst. Und wenn ich auch nur das Gefühl bekomme, dass du versuchst, mich zu betrügen, wird unser nächstes Treffen ganz anders aussehen als das, was du dir wünschst.«


      Er kann ein Kontrollfreak sein. Lena erwiderte seinen offenen Blick aus diesen blauen Augen. Wie nur konnte sie ihr Gefühl erklären, dass es ihm zwar um Kontrolle ging, aber nur, um damit ihre gemeinsame Lust zu steigern, nicht um sie in irgendeiner Weise klein zu halten?


      »Hast du das verstanden, Serva?«


      »Ich werde mein Bestes geben«, erwiderte sie und senkte den Kopf. »Dominus.«


      »Brav.« Seine Finger legten sich auf ihre Lippen. »Und jetzt komm. Ich habe Hunger.«


      Hunger hatte sie auch. Vor allem auf ihn. Auf seine kräftigen Arme, auf diesen gierigen Ausdruck in seinen Augen, auf dieses Gefühl, von ihm begehrt zu werden. Lena beobachtete ihn gedankenverloren dabei, wie er sich anzog, und griff dann mit einem Seufzen nach ihrem BH.


      »Lass den BH weg«, befahl er kühl. »Ich will sehen, wie erregt du bist. Ich mag es, wenn deine Nippel sich unter deiner Kleidung abzeichnen.«


      Sie wurde rot und hasste sich dafür. Dann warf sie jedoch lasziv ihre Haare zurück, strich sich über ihre Brüste und spielte mit ihren Nippeln, bis sie unter ihrer Berührung hart geworden waren. Erst danach zog sie sich schnell ihr Oberteil über und warf Sebastian ihren BH zu.


      Wenn er meinte, sie eine Woche lang hinhalten zu können, würde sie wenigstens dafür sorgen, dass auch er diese Woche lang litt.

    

  


  
    
      Kapitel 17


      [image: Blatt.jpg]Am Dienstagabend, kaum dass er sie nach Hause gebracht hatte, hatte Lena zum ersten Mal das unbändige Verlangen, sich selbst zu berühren. Sie schaffte es gerade so, vor dem Fernseher sitzen zu bleiben, bis die Müdigkeit endlich kam, und nach einer schnellen, kalten Dusche ins Bett zu hüpfen. Am Mittwoch wanderten ihre Gedanken immer wieder zu Sebastian und dem unwirklichen Treffen am Seeufer. Sie schaffte es tatsächlich, die zwei Rechnungen zu schreiben, die ihr Chef als dringend bezeichnet hatte, mehr aber auch nicht. Wahrscheinlich kursierten jetzt die Gerüchte im Büro, dass sie einen Neuen hatte. Oder dass sie von ihrem Neuen auch schon wieder getrennt war.


      Wie auch immer. Es war ihr herzlich egal, denn lange würde sie es dort sowieso nicht mehr aushalten müssen. Zwei Wochen noch, dann sollten die ersten Möbel kommen, und dann wäre es nicht mehr lange hin, bis sie ihren Traum endlich verwirklichen konnte. Sie freute sich schon auf Max’ Gesichtsausdruck, wenn sie ihm irgendwann davon erzählte. Max hatte ihre Pläne immer als Schwärmerei ohne Sinn und Verstand abgetan. Jedes Kind wusste, dass man in der Gastronomie kein Geld machen konnte. Nur Markus und Sebastian schienen da gänzlich anderer Ansicht zu sein.


      Sebastian. Sie hatte keine Ahnung, wie sie es ihm jemals danken sollte. Ohne seine kompromisslose Unterstützung hätte sie ihre Schwärmereien niemals auch nur laut geäußert. Es war irgendwie absurd, dass ausgerechnet jemand wie er es war, der sie unterstützte.


      Der Mittwochabend war die reine Hölle. Egal, wohin sie blickte, alles verwandelte sich vor ihren Augen in ein Mittel, das Sebastian zu ihrem gemeinsamen Lustgewinn würde einsetzen können. Ihr Seidenschal wäre die perfekte Augenbinde. Ob ein hölzerner Kochlöffel genauso schmerzte wie eine Reitgerte? Oder ihre Haarbürste? Ob die annähernd an ein Paddel herankam? Selbst ihre harmlose Couch veränderte sich in eine einzige Spielwiese. Sie wollte gar nicht wissen, woher all diese Vorstellungen auf einmal kamen.


      In dieser Nacht schlief sie fast gar nicht und versuchte, sich mit einem guten Historienschinken abzulenken. Selbst in diesem eigentlich unverdächtigen Buch fand sie Küsse und Liebesszenen und einen über alles dominanten Helden, der seine Angebetete vor jeglichen Gefahren schützte. Immer wieder schob sich Sebastians Bild vor die Beschreibungen dieses strahlenden Ritters. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie er es mit Drachen aufnahm, mit Raubrittern und allerhand Gesindel, nur um das zu schützen, was er als das Seinige betrachtete. Sie.


      Der Donnerstag begann mit einer Tirade ihres Chefs, weil sie sich in den letzten Tagen zu viele Zahlendreher und andere kleine Fehler erlaubt hatte. Sie schaffte es tatsächlich, die Kritik – die ja doch auch berechtigt war, wie sie zugeben musste – mit hocherhobenem Kopf über sich ergehen zu lassen und danach wenigstens ein paar Stunden mit den Akten auf ihrem Schreibtisch zu verbringen. Zum Glück war nichts darunter, was ihre Aufmerksamkeit besonders erfordert hätte. Auf dem Nachhauseweg formulierte sie schon die Nachricht, die sie heute an Sebastian schicken würde. Bisher hatte sie es wirklich geschafft, die Hände von sich selbst zu lassen, aber sie würde dafür sorgen, dass er genauso an sie denken musste wie sie an ihn. Sie hätte nie gedacht, dass sie es schaffte, solche Nachrichten abzuschicken. Jede Stunde eine, mit immer wagemutigeren Vorschlägen darin, wie und wann er sie ficken konnte. Oder nehmen. Oder sie seinen Schwanz lecken lassen sollte. Sebastian reagierte nicht darauf.


      Am Donnerstagabend trudelte eine SMS von Felicitas ein, die Lena aus diesen Dauerträumereien riss.


      Ich habe Deinen Basti heute mit einer anderen gesehen. Dunkle Haare, etwas pummelig, klein. Kennst Du die?


      Lena musste ehrlich zugeben, dass sie nichts von einer dunkelhaarigen Frau wusste. Britta war platinblond und schlank. Selbst wenn sie ihre Haare gefärbt hatte, traf diese Beschreibung niemals auf sie zu. Sebastian hatte etwas von zwei anderen Frauen erzählt, mit denen er sich ab und zu traf, aber er hatte auch gesagt, dass er keine von ihnen gesehen hatte, seit diese Sache mit ihr angefangen hatte.


      Lena beschloss, die SMS zu ignorieren und stattdessen Sebastian zu schreiben. Selbst wenn er sich mit irgendjemandem traf, und selbst wenn sie diesen Gedanken hasste, er würde sie niemals verletzen wollen. Wenn, dann heckte er irgendetwas aus. Irgendetwas, was mit dem nächsten Wochenende zusammenhing, mit Sicherheit.


      Und sofort war die Hitze zurück, die Felicitas’ Nachricht vertrieben hatte. Lena versuchte es mit einer Runde Yoga, die nichts half, mit einer Folge ihrer Lieblingsserie, mit einem Glas Wein, und endete schließlich doch unter einer warmen Dusche. Ihre Finger glitten über ihren Bauch, über ihre Oberschenkel, über jeden Zentimeter ihrer Haut, den Sebastian bereits berührt hatte. Ihr wurde schwindelig von dem Verlangen nach ihm. Sie keuchte auf, als sie sich plötzlich an Sebastians Befehl erinnerte, so klar, als stünde er neben ihr und würde ihn ihr gerade jetzt geben.


      Sie konnte sich nicht erinnern, jemals in ihrem Leben so angespannt gewesen zu sein wie in diesem Augenblick. Ihr Körper zitterte, als sie in den Schlafanzug schlüpfte. Der dünne Stoff brannte auf ihrer Haut. Sie zog sich die Decke über den Kopf, krallte ihre Hände in das Kopfkissen und versuchte an alles zu denken, nur nicht an ihn.


      Sie musste nur noch einen Tag durchhalten. Einen Tag bis zum Wochenende. Spätestens Samstagabend würde er sie belohnen für diese Standhaftigkeit.


      Trotz aller Schauspielkünste hatte sie am Freitag das Gefühl, dass jeder ihrer Kollegen ihr ansehen musste, wie es in ihrem Inneren aussah. Dass sie sich keineswegs mit den Vorgängen beschäftigte, die neu auf ihrem Schreibtisch landeten, sondern sich darauf freute, Sebastians Hand auf ihrem Hintern zu spüren. Oder die Reitgerte. Oder irgendetwas anderes, mit dem er ihr diese wunderbare Mischung aus Lust und Schmerz bereiten konnte. Wieso nur konnten sechs läppische Stunden länger sein als eine ganze Woche? Bei jeder kleinen Bewegung überkam sie das Gefühl, dass die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen sie garantiert verraten würde. Sie trug zwar einen Blazer über ihrem T-Shirt, doch auch dem unaufmerksamsten Kollegen musste auffallen, dass ihre Nippel darunter hart waren. Es ging gar nicht anders. So blind konnte man nicht sein.


      Lena flüchtete aus der Arbeit, sobald es nur möglich war, schnappte sich ihre Sportsachen und stellte fest, dass eine Runde auf dem Laufband auch nichts gegen die Sehnsucht nach ihm half. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie überleben sollte bis morgen. Und genauso wenig konnte sie sich vorstellen, wie es wäre, wenn Sebastian diese Sache wirklich ernst meinte. Wenn er wirklich einen größeren Part in ihrem Leben beanspruchen wollte als nur ein paar schöne Wochenenden.


      Einerseits war die Vorstellung unwahrscheinlich verlockend. Andererseits … würde sie dann noch ruhig schlafen können? Wenn sie immerzu seinen Duft in der Nase hatte? Wenn sie jederzeit Gefahr lief, ihm über den Weg zu laufen? Wenn er jederzeit auf irgendeine herrlich verrückte Idee kommen konnte?


      Sie hatte gerade ihre Sportsachen zu Hause aus der Tasche geräumt, als ihr Handy klingelte. Sebastian. Nicht nur eine Nachricht, sondern ein Anruf! Ihr Herz stolperte vor lauter Freude.


      »Ich will es noch einmal persönlich von dir hören, Serva«, begann er ohne Begrüßung, nachdem sie sich gemeldet hatte. »Du willst diese Woche wirklich überstanden haben, ohne dich in irgendeiner Form berührt zu haben?«


      Dieses kurze Intermezzo unter der Dusche zählte wohl kaum als wirklich.


      »Ja, Dominus«, antwortete sie und setzte sich auf die Kante ihres Bettes, weil die Knie unter ihr nachgaben. Wie sollte sie ihn davon überzeugen, dass es stimmte, wenn er ihr nicht glaubte?


      Ihre Befürchtungen waren umsonst gewesen, stellte sie fest, als er auflachte.


      »Pack zusammen, was du für ein Wochenende brauchst. Keine Kleidung. Die besorgen wir noch zusammen. Ich bin in einer halben Stunde bei dir.«


      Damit legte er auf, ehe sie protestieren konnte. Sie wusste noch nicht einmal, wo es hingehen sollte, wie sollte sie da packen? Aufregung erfasste sie. Eine halbe Stunde war viel zu wenig, wenn sie sich vorher auch noch hübsch machen wollte. Und duschen. Und Haare waschen. Und schminken. Und all die anderen tausend Kleinigkeiten, die sie heute Abend eigentlich in Ruhe hatte erledigen wollen.


      ***


      Keine halbe Stunde später stand Lena an der Einfahrt zum Innenhof ihres Mietshauses. Ihre Finger umklammerten den Griff ihres kleinen Rollkoffers, und als sie Sebastians BMW um die Ecke biegen sah, wurde ihr endgültig flau im Magen. Wenn er wenigstens gesagt hätte, was er vorhatte!


      Er hielt in zweiter Reihe mit eingeschalteter Warnblinkanlage, öffnete von innen den Kofferraum und die Beifahrertür. Lena verstaute ihren Koffer hastig neben seiner Reisetasche, stieg ein und klammerte sich nun statt an ihrem Koffer am Sicherheitsgurt fest. Sebastian begrüßte sie mit einem Lächeln, aber ohne jedes Anzeichen dafür, dass überhaupt irgendetwas zwischen ihnen lief.


      Sie kämpfte die Enttäuschung darüber zurück, dass er derart zurückhaltend zu ihr war. Wenigstens ein nettes Wort oder einen Kuss hätte er doch sicher erübrigen können, oder? Sie starrte aus dem Fenster, während er sich durch den Freitagnachmittagsverkehr schlängelte. Lange brauchten sie nicht, um vor einem unauffälligen Einfamilienhaus in Solln zu halten. Es war keine dieser alten Villen, sondern ein absolut zweckmäßiges, modernes Haus, das überhaupt nichts Ungewöhnliches ausstrahlte. Dennoch schien genau das ihr Ziel zu sein, denn Sebastian parkte in der Auffahrt, stieg aus und eilte auf die Eingangstür zu. Lena beeilte sich, ihm hinterherzukommen, auch wenn das dieses befremdliche Gefühl noch verstärkte. Er drehte sich nicht mal nach ihr um.


      Sie hätte in dem Moment alles für einen kurzen Kuss von ihm gegeben. Oder wenigstens einen dieser tiefen, alles durchdringenden Blicke. Noch nicht einmal vor der offenstehenden Eingangstür hielt er inne, um auf sie zu warten. Sie hasste das Gefühl, ihm hinterherzulaufen wie sein Schoßhündchen. Langsam, aber sicher wurde aus der Enttäuschung Wut. Als sie ihn dann auch noch dabei ertappte, wie er eine mehr als adrette schwarzhaarige Frau umarmte, brannte es endgültig in ihrem Magen. Obwohl diese Frau ihm nicht mal bis zur Schulter reichte, strahlte sie eine Kraft aus, die der von Sebastian in nichts nachstand.


      »Und das ist sie also?« Die Frau löste sich aus seiner Umarmung, brachte eine halbe Armeslänge zwischen sich und Sebastian und musterte Lena von oben bis unten. Lena widerstand dem Drang, die Arme vor der Brust zu verschränken, und reckte das Kinn. Die Frau lachte auf. Es klang verdammt sinnlich und kroch Lena bis unter die Haut.


      »Anna«, stellte sie sich dann vor und streckte eine Hand aus. »Ich war ja schon ganz gespannt, nachdem Sebastian von dir erzählt hatte. Wenn ich dieses Funkeln in deinen Augen sehe, verstehe ich ihn.«


      Lena schüttelte höflich ihre Hand, hielt diesem prüfenden Blick aus den dunklen Augen stand und lächelte. »Lena.«


      »Und was genau hättest du dir denn vorgestellt, Sebastian?« Anna trat einen Schritt zur Seite und deutete auf eine ziemlich gewöhnliche graue Tür. Sebastian übernahm die Führung, so als wäre er schon des Öfteren in diesem Haus zu Gast gewesen. Annas Hand legte sich warm und sanft auf Lenas Schulter. Sie schob sie vor sich her. Lena hatte das ungute Gefühl, zwischen den beiden förmlich eingequetscht zu werden.


      Hinter der Tür ließ Anna ihr keine Zeit, stehen zu bleiben. Trotzdem riss Lena staunend die Augen auf. Die schweren Vorhänge hielten das Tageslicht aus dem Zimmer, schützten vor Blicken und gaben dem Raum eine schummerige Atmosphäre. Leuchter sorgten für ein warmes rötliches Licht. Geschmackvolle Stoffe an den Wänden gaben dem Ganzen ein heimeliges Gefühl. Eine Ecke war mit dunklem Samt abgetrennt. Auf golden gestrichenen Kleiderständern hingen Kleider. Viel zu viele Kleider, in allen möglichen Farben.


      »Das überlasse ich dir, Anna. Sie braucht etwas Schickes für heute Abend. Für morgen hätte ich gerne etwas Dezentes für den Tag und etwas weniger Dezentes für den Abend. Für den Sonntag vielleicht einen Kimono.« Sebastian grinste schelmisch, zog sich einen Sessel zurecht und ließ sich genüsslich in das weiche Polster sinken. »Ich warte hier. Showtime, Ladys.«


      Anna schob Lena weiter in Richtung der Umkleidekabine und warf Sebastian einen warnenden Schulterblick zu. »Kein Schwarz«, sagte sie dann. »Das wirkt zu hart. Hast du ein Problem mit Pastellfarben?«


      »Tob dich aus, Liebste. Wir haben nur nicht den ganzen Tag Zeit.«


      Lena zwang sich, ruhig weiterzugehen, obwohl diese zärtliche Anrede ihr einen Stich der Eifersucht verpasste.


      »Ich weiß«, antwortete Anna mit einem breiten Grinsen. »Zieh dich am besten gleich ganz aus, Lena, das meiste wirkt sonst nicht. Und lass die Vorhänge offen. Ich kenne Sebastian.«


      Annas ruhiger Befehlston erstickte ihren Widerspruch bereits im Keim. Sie spürte Sebastians Blick auf sich, als sie hastig ihre Kleidung ablegte. Wenigstens etwas. Wenigstens konnte er jetzt nicht mehr verbergen, dass er sie anziehend fand – was auch immer ihn mit Anna verband.


      Anna suchte in der Zwischenzeit einige Kleidungsstücke heraus und kam mit einem Arm voll davon zurück. »Keine Unterwäsche, nehme ich an?«


      Die Frage war eindeutig an Sebastian gerichtet. Er nickte mit einem süffisanten Lächeln. Lena erstarrte bei dem Gedanken daran, was das bedeutete: Das nächste Mal würde sie Unterwäsche erst wieder zu sehen bekommen, wenn sie am Sonntag nach Hause kam. Ein kleiner Teil ihrer selbst protestierte, während der weitaus größere Teil sich auf dieses Wochenende freute. Sie drehte sich halb um, um die verräterische Reaktion ihrer Nippel zu verbergen, was Sebastian sofort mit einem Räuspern kommentierte.


      »Was hältst du von Weiß, Sebastian?« Anna hielt ihr ein Stück Stoff unter das Kinn. »Ich finde, dass es ihre Blässe ziemlich gut unterstreicht.«


      »Etwas farblos.«


      »Warte, bis sie es anhat. Du wirst es lieben«, versprach Anna und ließ die Kleider auf den Boden fallen. »Und wenn wir mit ihr durch sind, habe ich noch etwas für dich, Herzallerliebster. Erstklassige Handarbeit.«


      Lena ließ es widerstandslos zu, dass Anna an ihr herumzog, bis sie dieses weiße Kleid anhatte. Anna trat zur Seite, grinste entschuldigend, als Lena sich nach einem Spiegel umblickte, und deutete auf Sebastian. Lena verstand auch ohne Worte, dass ihre Meinung hier nicht gefragt war.


      »Du hattest recht, wie immer, Anna. Wobei du auch noch etwas Rotes versuchen könntest.«


      »Keine Sorge, Sebastian. Wir tasten uns langsam heran.« Anna kniff die Augen zusammen und musterte Lena von oben bis unten. »Das ist nicht schlecht, aber es ist auch nicht absolut umwerfend. Ich würde gern dafür sorgen, dass ihre Taille mehr betont wird. Sie hat eine absolut beneidenswerte Taille.«


      Sebastian lachte leise auf. »Verzeih, Häschen, wenn ich unaufmerksam war. Du siehst blendend aus wie immer.«


      Anna eilte zu einem der Kleiderständer und kam nur zwei Sekunden später wieder. »Führ dich nicht so auf, Süßer.«


      Die freundschaftlichen Kabbeleien zwischen Anna und Sebastian verwirrten Lena noch mehr. Es war klar, dass die zwei sich nahestanden, aber wie ein Paar wirkten sie auch nicht. Noch nicht einmal wie ein ehemaliges Paar. Eher wie Freunde, die sich seit Ewigkeiten kannten.


      Sie hatte keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, denn Anna scheuchte sie von einem Kleidungsstück zum nächsten, schien nie zufrieden zu sein und schaffte es am Ende dann doch, sie mit vier neuen Outfits auszustatten. Dann verschwand sie mit Sebastian für endlose Minuten in einem Nebenraum, und als er zurückkehrte, zeigte sein Gesicht diese herrliche Mischung aus Vorfreude und diesem Funkeln in den Augen, das ihr nichts Gutes verhieß – und das gerade deshalb einen heißen Strom bis in ihren Unterleib schickte. Lena verkniff sich all die Fragen, die sich in den letzten zwei Stunden angesammelt hatten, ließ zu, dass Sebastian zwei volle Tüten entgegennahm und sie dann hinaus zum Auto brachte.


      ***


      Sebastian legte die Tüten auf den Rücksitz. Lena versuchte ihr herrliches weißes Kleid vor zu vielen Falten zu bewahren. Anna hatte wirklich ganze Arbeit geleistet, und er hatte ihr zu gerne die Kreditkarte gegeben, um diese Kleiderträume zu zahlen. Er hatte eigentlich damit gerechnet, dass Lena ihm deswegen eine Szene machte. Zu seinem Erstaunen hatte sie alles stumm über sich ergehen lassen, von Annas manchmal eigenwilligen Kommentaren über die Anprobe bis hin zu dem Moment, in dem er die Tüten an sich genommen hatte. Er sah ihr an, dass sie über irgendetwas nachgrübelte.


      »Du siehst phantastisch aus.« Ihm fiel es schwer, den kalten Tonfall beizubehalten und sie nicht einfach in seine Arme zu ziehen und zu küssen. Er konnte ihre Verwirrung geradezu mit Händen greifen, und es gefiel ihm, mit ihren Gefühlen zu spielen. »Anna ist eine grandiose Designerin, oder?«


      »Ja.« Sie nestelte an ihrem Gurt herum und drückte sich dann tiefer in den Sitz. Wahrscheinlich war das auch nicht die schlechteste Idee, denn der weiße Stoff verdeckte eigentlich überhaupt nichts. Ihre harten Nippel schienen darunter hervor, jede Kontur ihres Körpers ließ sich erahnen. Ein goldener Gürtel betonte ihre Taille. Der Stoff bedeckte nur eine Schulter, endete dort in einem halblangen Ärmel, während die andere Schulter völlig bloß blieb. Dazu trug sie passende, goldene High Heels, auf denen sie gerade so noch laufen konnte. Das Kleid war bodenlang geschnitten, mit einem hohen Schlitz auf der rechten Seite, durch den die Schuhe immer wieder hervorblitzten. Sebastian ließ Lena ihren Gedanken hinterherhängen, bis sie die Autobahn erreichten.


      »Wie du vielleicht schon vermutet hast, werden wir beide dieses Wochenende mit Markus verbringen. Vielleicht nicht das ganze, das wird sich zeigen, aber zumindest einen großen Teil davon.«


      Er hoffte, dass sie ihm nicht anmerkte, wie unsicher ihn dieses Wochenende selbst werden ließ. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Überwindung ihn dieses Zugeständnis an ihre Neugier kostete, und wenn es nach ihm ging, würde sie das auch nicht erfahren. Lena war es wert, ein Risiko einzugehen, und bei Markus konnte er sich wenigstens sicher sein, dass er keine weitergehenden Absichten verfolgte.


      »Ich habe lange mit Markus zusammen überlegt, was wir dieses Wochenende mit dir anstellen werden, Süße.« Er bemerkte die Röte auf ihren Wangen und verkniff sich ein Lächeln. »Wenn wir erst einmal an unserem Zielort sind, wirst du sowohl Markus als auch mir bedingungslos gehorchen. Deine Safewords bleiben dieselben. Markus wird sie ebenso respektieren wie ich. Darüber hinaus werden wir jedoch jedes Nein und jedes Zögern als Verfehlung deinerseits werten, das entsprechende Strafen nach sich ziehen wird.«


      Sie nickte leicht. Ihre Finger waren fest ineinander verschränkt.


      »Du wirst feststellen, dass ab und zu einer von uns beiden mehr die Führung übernehmen wird als der andere. Das ändert nichts daran, dass du weiterhin uns beiden gehörst. Deine erste Aufgabe werde ich dir jetzt geben. Du wirst dieses Wochenende weder zu Boden sehen, noch die Augen schließen oder auf sonst eine Weise versuchen, dem zu entkommen, was wir mit dir tun. Ich will sehen, wie geil du bist, Serva.«


      Wieder nickte sie stumm. Er verließ die Autobahn und fuhr auf eine kleine Landstraße, die sie weiter in die Umgebung am Fuße der Alpen hineinbrachte. Sebastian wusste, dass er Markus in jeder Hinsicht vertrauen konnte, und selbst wenn Markus Lena gerade faszinierend fand, war das nicht mehr als ein kleines Strohfeuer, das bald wieder erlöschen würde.


      Es gab keinen vernünftigen Grund, um eifersüchtig zu sein oder sich deshalb Gedanken zu machen. Nicht bei Markus. Wobei er das das letzte Mal auch schon gedacht hatte, als er sich auf so etwas eingelassen hatte.


      Sebastian bog auf den Hof eines kleinen Landhotels ein, das vor allem Romantik ausstrahlte. Ein gepflegter Rosengarten umgab das gelb gestrichene Gebäude mit den weißen Fensterläden. Eine mit Rosen berankte Pergola zierte den kurzen Weg zwischen dem Parkplatz und dem Eingang zum Hotel. Lena warf Sebastian einen fragenden Blick zu.


      »Keine Sorge, Lena, ich weiß, was ich tue. Das Hotel hier gehört einem Freund von mir. Der perfekte Rückzugsort für jeden, der sich nach einer ungewöhnlicheren Art der Entspannung sehnt. Sie haben nur ein paar Zimmer, zwölf glaube ich. Kümmere dich nicht um das Personal. Wer hier arbeitet, hat schon Spannenderes gesehen als eine hübsche Frau in einem durchsichtigen Kleid. Kein Grund also, schüchtern zu sein.«


      »Ich finde es immer wieder faszinierend, wie viele Umstände du in Kauf nimmst nur für Sex«, gab sie mit einem leichten Lächeln zurück, obwohl ihr die Aufregung deutlich anzusehen war. »Guter Sex, meinetwegen.«


      Er zuckte mit den Schultern und nahm die Hände vom Lenkrad. Markus kam gerade unter der Pergola entlang, dieses selbstüberzeugte Grinsen im Gesicht, die Hände lässig in den Taschen seiner grauen Stoffhose. Er trug dazu ein tiefgrünes Polohemd, das perfekt mit seinen Augen harmonierte. Niemand beherrschte die Kunst, lässig und schick zugleich auszusehen, im selben Maße wie Markus Kreuzer.


      Sebastian beeilte sich, aus dem Auto herauszukommen, das ihm plötzlich zu klein und zu eng vorkam. Die Stärke seiner Gefühle überwältigte ihn selbst.


      »Da bist du ja endlich.« Markus umarmte ihn, während er über Lena einfach hinwegsah. »Ich würde vorschlagen, dass wir uns erst einmal die Räumlichkeiten ansehen, während deine hübsche Subbie dafür sorgen kann, dass unser Gepäck den Weg auf unsere Zimmer findet. Ich gebe dir eine halbe Stunde, Lena, dann werde ich überprüfen, ob du auch alles ordentlich aufgeräumt hast. Und wehe, ein einziges Kleidungsstück liegt nicht ordentlich auf dem anderen.«


      Markus’ Blick glitt anerkennend über Lenas Kleidung. »Anna hat sich einmal wieder selbst übertroffen. Falls dir die Füße zu sehr schmerzen, hast du meine Erlaubnis, barfuß zu laufen. Aber wenn wir dich nachher aufsuchen, hast du diese Schuhe wieder an.«


      Sebastian spürte, wie mit jedem von Markus’ Worten auch seine eigene Unsicherheit verschwand. Er grinste breit. »In einer von Annas Taschen findest du ein neues Spielzeug. Du wirst es auf dem Bett bereitlegen.«


      Er konnte Lena ansehen, wie sie mit sich selbst kämpfte und um Fassung rang. »An die Arbeit, Serva.«


      Dann folgte er Markus in das Gebäude, ohne Lena noch eines Blickes zu würdigen. Er würde dieses Wochenende ganz einfach genießen.

    

  


  
    
      Kapitel 18


      [image: Blatt.jpg]Lena starrte aus dem Fenster auf den herrlichen Rosengarten. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihre Gefühle fassen sollte. Sie wollte, dass Markus und Sebastian – vor allem Sebastian – ihr endlich Aufmerksamkeit schenkten. Diese Art, sie zu behandeln, als ob sie gar nicht da wäre, zehrte an ihren Nerven. Auf der anderen Seite bedeutete ihre Aufmerksamkeit unweigerlich, dass sie Dinge tun würde, von denen sie vor ein paar Wochen noch nicht einmal geträumt hätte. Und dass sie diese Dinge auch noch gut finden würde, wenn sie dem erwartungsvollen Pochen in ihrem Unterleib trauen durfte.


      Sie hörte Schritte auf dem Flur und straffte die Schultern. Die Tür ging leise auf. Sie drehte sich um und versuchte, Sebastians Befehl nachzukommen. Nicht wegzusehen, als die beiden den Raum betraten. Sich nicht zurückzuziehen. Es war schwerer als gedacht.


      Allein die Ausstrahlung der beiden Männer ließ ihre Knie weich werden. Sebastian trug jetzt ein dunkelblaues Hemd, das zu seinen Augen passte, und dazu eine schwarze Stoffhose. Markus trug immer noch das Poloshirt und die graue Hose. Ihr Blick huschte zwischen den beiden hin und her. Sie wusste nicht, welcher von den beiden ihr gerade gefährlicher erschien. Sebastian mit dieser dunklen, etwas verschlossenen Art, als ob er seine Gefühle nur mühsam zurückhielt, oder Markus mit seinem überlegenen Grinsen.


      Markus öffnete die Schranktüren und brummte einen ungehaltenen Kommentar. Sebastian dagegen griff nach der Peitsche, die sie für ihn auf dem Bett bereitgelegt hatte.


      »Deine Sub hat tatsächlich ihre Sachen in deinen Schrank gelegt. Was ist davon zu halten?«


      »Dass sie eins offenbar noch nicht verstanden hat: Ihren Platz in meinem Bett muss sie sich erst noch verdienen«, antwortete Sebastian ruhig und wog die Peitsche in der Hand.


      Lenas Mund wurde trocken. Sie hatte ja gewusst, dass sie irgendetwas auszusetzen hatten, aber das?


      »Und sonst?«


      »Ganz ordentlich.« Markus griff in den Schrank hinein. Lena wandte hastig den Blick ab. Sie wusste, was sich ungefähr auf dieser Höhe befinden musste. Sie hatte die ganzen Toys, die sie in Sebastians Tasche gefunden hatte, absichtlich dorthin gelegt, damit er und Markus sie bequem erreichen konnten, in der Hoffnung, dafür Lob zu bekommen.


      Sebastian rollte die Peitschenschnur aus. »Wir werden in etwa zehn Minuten zum Abendessen erwartet. Vorher wird Markus dir noch einen Plug verpassen. Ich will, dass du nachher für mich bereit bist, wenn ich dich nehme.«


      Markus kam auf sie zu, wie ein Raubtier, das seine Beute gefunden hatte. Er hielt in einer Hand die Tube mit dem Gleitgel, in der anderen einen Edelstahlplug, dessen Griff mit einer Reihe goldener Steinchen verziert war. Die Muskeln in Lenas Unterleib zogen sich erwartungsvoll zusammen.


      »Halt das.« Markus drückte ihr den kühlen Plug in die Hand, packte dann ihr Handgelenk und zog sie hinüber zum Bett. Er setzte sich auf die Bettkante und legte sie auf seine Oberschenkel. Lena ließ es geschehen. Solange Sebastian mit dieser Peitsche in ihrer Nähe war, wäre jeder Widerstand sowieso vergebens. Durch ihr dünnes Kleid und Markus’ Stoffhose konnte sie seine Erregung deutlich spüren.


      Markus schob ihr Kleid nach oben. Seine Berührungen waren viel zielstrebiger als das, was sie von Sebastian kannte, der sie immer liebkoste und gar nicht genug von ihr zu bekommen schien. Lena suchte Sebastians Blick. Er sah gut aus, wie er dort stand, breitbeinig, die Peitsche in der Hand, sichtlich bereit dazu, sie zu züchtigen, wenn sie auch nur die kleineste Spur von Widerstand zeigte. Ein kalter Schauder überlief sie, als Markus das Gleitgel auf ihrer Haut verteilte. Sein Daumen strich über ihre Rosette, kurz und ohne jede Sanftheit. Er nahm ihr den Plug wieder aus der Hand, strich damit über ihre Wirbelsäule nach unten und drückte die Spitze sanft gegen ihre Muskeln. Eine Hand legte sich besitzergreifend in ihren Nacken. Lena versuchte, sich zu entspannen. Anscheinend bemerkte Markus, dass ihre Anspannung nachließ, denn er nutzte den Augenblick, um den Plug mit einer kontrollierten, aber kräftigen Bewegung in sie zu stoßen. Lena schnappte nach Luft und spürte dem Gefühl nach, ausgefüllt zu sein. Markus ließ ihr nicht allzu lange Zeit dazu, sondern zog das Kleid wieder herunter.


      »Wir sollten den Küchenchef nicht zu lange warten lassen.« Markus half ihr dabei, von seinem Schoß aufzustehen. Lena hielt sich an seinem Unterarm fest, bis sie sich an dieses Gefühl gewöhnt hatte. »Die Küche hier ist phantastisch. Heute gibt es frisch gefangenen Hecht mit jungen Kartoffeln und Gemüse aus dem eigenen Garten. Meinst du, deine Sub kann sich gut genug benehmen, um mit uns am Tisch zu sitzen?«


      »Das hoffe ich für sie.« Sebastian warf die Peitsche auf das Bett und strahlte Lena aus seinen funkelnden Augen an. Markus hakte sich bei ihr unter und führte sie an ihm vorbei. Lena warf einen misstrauischen Seitenblick auf diese Peitsche, die nach Schmerz aussah.


      »Keine Sorge. Die werden wir schon noch benutzen.« Sebastian hielt ihr höflich die Tür auf und ließ ihr den Vortritt. »Nur nichts übereilen, Süße.«


      ***


      Anfangs hätte sie sich am liebsten irgendwo verkrochen. Sie waren nicht allein in diesem Raum. Im Vergleich zur Kleidung der anderen Gäste war ihr Kleid geradezu züchtig, und Markus und Sebastian sahen sowieso aus wie bei einem ganz normalen Restaurantbesuch. Inzwischen war diese Mischung aus Scham und Verlegenheit und Neugier eindeutig von Zorn überlagert. Markus und Sebastian schafften es tatsächlich, sie vollkommen zu ignorieren. Sie unterhielten sich über alles Mögliche, von irgendwelchen Aktienkursen angefangen bis hin zum Wetter in den Bergen. Sie blickten nur selten und kurz zu ihr, und noch seltener huschte ein Lächeln über Sebastians Lippen. Sie hätte genauso gut nicht hier sein können.


      Lena stocherte lustlos in ihrem Essen herum. Im Nachhinein war es auch wirklich naiv von ihr gewesen, damit zu rechnen, dass sie auch etwas von diesem guten Essen bekam. Nein, für sie gab es kein Dreigängemenü, das hervorragend duftete und ihr schon beim Anblick das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Sie durfte sich mit ein paar gekochten Kartoffeln und etwas Quark zufriedengeben. Zugegeben, der Quark schmeckte nach Sommer, das war aber auch schon alles, was sie ihrem Essen abgewinnen konnte. Als Markus und Sebastian endlich bei der Nachspeise ankamen, war sie kurz davor, einem von ihnen mit der Gabel die Augen auszustechen. Oder sonst irgendetwas zu tun, was sich nicht gehörte. Die beiden hatten die Ruhe weg, als sie ihr Tiramisu löffelten.


      »Aufstehen und hinknien!«, befahl Sebastian ohne jede Vorwarnung und schleckte genüsslich seinen Löffel ab. Perplex sank Lena von ihrem Stuhl neben ihm auf den Boden. Die Bewegung rief ihr den Plug wieder in Erinnerung, dessen Existenz sie beinahe verdrängt hatte. Alles kam ihr nur noch unwirklich vor. Sebastians Hand legte sich beruhigend auf ihren Kopf.


      »Markus, lass uns die Spielregeln noch einmal durchgehen, damit sie auch weiß, woran sie ist.« Seine Stimme klang ruhig, aber irgendwie hatte Lena trotzdem das Gefühl, dass er aufgeregt war. Sie konnte es nur nirgends wirklich festmachen. »Ich teile sie für dieses Wochenende mit dir. Du darfst mit ihr machen, was du willst, solange du keins ihrer Tabus brichst. Und ihr Hintern gehört mir. Ich werde der Einzige sein, der ihren Arsch fickt.«


      Lena zog es den Halt weg. Sie blickte hinüber zu Markus, dessen Augen unternehmungslustig blitzten.


      »Ganz wie du willst, Sebastian«, erwiderte er und hob sein Wasserglas zu einem angedeuteten Toast. »Deine Sub wird mich mit Herr ansprechen, nichts sonst.«


      Sebastian nickte knapp. »Dann wünsche ich dir und mir viel Spaß. Auf ein erfolgreiches Wochenende.«


      Seine Hand strich über ihre Wange hinunter zu ihrem Hals und legte sich warm auf ihre Pulsadern. »Meinst du, wir sollten ihr ein Halsband verpassen?«


      Markus grinste breit. »Ich glaube nicht, dass das notwendig ist. Sie wird schon nicht weglaufen.« Er schob energisch den Stuhl zurück und stand auf. »Ich gebe dir zehn Minuten, Lena. Dann bist du im Kaminzimmer.«


      Unsicher suchte sie Sebastians Blick. Er lächelte ihr kurz zu. Seine blauen Augen strahlten Wärme aus, selbst dann noch, als er sie losließ und ebenfalls aufstand. Im Stehen trank er noch den Rest seiner Saftschorle, dann folgte er Markus aus dem Raum und ließ sie zurück.


      Sie wollte doch einfach nur, dass er ein lobendes Wort für sie übrighatte. Eine seiner schützenden Umarmungen. Irgendetwas.


      Mühsam kämpfte sie sich nach oben und rang um Fassung. Zehn Minuten waren nicht gerade viel, und obwohl Markus es nicht ausgesprochen hatte, hatte sie keinen Zweifel daran, dass er sie für jede Sekunde Verspätung leiden lassen würde.


      ***


      Das Kaminzimmer hatte seinen Namen von einem offenen Kamin, dessen weißer Marmor einfach nur kitschig wirkte. Im Winter konnte es sicher ganz heimelig sein, wenn dort ein Feuer brannte und die Couch vor dem Kamin dazu einlud, sich die Füße zu wärmen, aber in Anbetracht der sommerlichen Temperaturen hatte Lena alle Mühe, nicht die Augen zu verdrehen.


      Dieses Zimmer sah gar nicht nach Sebastian aus. Wahrscheinlich war es Markus’ Wahl gewesen. Dazu passten auch diese protzigen roten Barhocker, der dunkle Holzboden und der Tresen. Markus hatte einen Hang zum Posen, das hatte sie bereits festgestellt, und dieses Zimmer passte zu ihm.


      Sie zuckte zusammen, als die Tür hinter ihr laut zufiel. Auch ohne sich umzudrehen, konnte sie die Präsenz der beiden Männer spüren.


      »Zieh dein Kleid aus.« Es war Sebastian, der ihr den ersten Befehl gab. »Keine Spielchen, Serva.«


      Ihre Finger hatten alle Mühe, die Schnüre zu lösen, die das Kleid an den Schultern und in der Taille zusammenhielten. Die Wut darüber, dass die beiden sie ignoriert hatten, brannte immer noch in ihrem Magen. Sebastian und Markus umrundeten sie. Sebastian hatte die Peitsche aus ihrem Zimmer geholt. Sie leckte sich nervös über die Lippen. Endlich fiel das Kleid zu Boden. Sebastian hob die Augenbrauen, sagte aber nichts.


      »Beug dich über die Couchlehne, Serva.«


      Sein Blick ließ sie unsicher werden. Markus ging in aller Ruhe hinter den Tresen und kam mit einigen Seilen zurück. Lena bemühte sich um einen verführerischen Hüftschwung und zitterte doch, als sie sich über die Couch beugte. Sebastian schob ihr die Beine mit seinem Oberschenkel weiter auseinander und griff in ihren Nacken, um sie noch weiter nach unten zu drücken. Sie spürte Markus’ grobe Hände. Er wickelte Seile um ihre Unterarme, bis hinauf zu den Schultern, und zog diese immer weiter an. Sie presste die Lippen aufeinander. Markus arbeitete schnell und konzentriert. Kaum ließ er sie los, spürte sie Sebastians Finger an ihren Schamlippen.


      »Sie ist feucht«, stellte er fest und schlug einmal auf ihren Hintern. »Gib mir die Klemmen.«


      Lena hielt die Luft an. Seine Schritte hallten laut durch den Raum, als er die Couch umrundete, um dann vor ihr in die Hocke zu gehen.


      »Und ihre Nippel sind hart.« Er grinste sie an, streichelte dann einmal ihre Wange und nahm so wenigstens einen kleinen Teil der Verwirrung, den er mit seiner Kälte angerichtet hatte. Seine Finger wanderten nach unten zu ihren Brüsten. Er packte ihre Nippel, zog daran, bis Lena aufschrie, und nickte dann zufrieden.


      »Sehr schön, meine Serva. Ich will dich heute schreien hören.« Der beißende Schmerz lief durch ihren ganzen Körper. Sebastian befestigte beide Klemmen gleichzeitig an ihren Brüsten, und genau im selben Augenblick jagte dieser ekelhaft stechende Schmerz durch ihren Unterleib. Sie fühlte kaltes Metall zwischen ihren Schamlippen, ein Stechen, das nicht aufhören wollte und ihre ganze Aufmerksamkeit forderte.


      »Mehr als nur feucht, würde ich sagen.« Sie schauderte, als Markus über ihre Scham strich. Er berührte dieses kalte Stück Metall, das er dem Gefühl nach direkt auf ihren Kitzler gesetzt hatte. Der Schmerz raubte ihr beinahe den Atem.


      »Aufstehen!«, befahl Markus mit schneidender Stimme.


      Lena richtete sich auf. Der Schmerz wurde noch stärker. Hilfsbereit legte Markus ihr den Arm um die Taille und stützte sie. Er führte sie mitten in den Raum. »Stillhalten.«


      Während sie noch mit dem Schmerz kämpfte, wickelte Sebastian die weichen Seile um ihren Körper. Markus hielt sie. Die Seile raubten ihr Stück für Stück mehr an Bewegungsfreiheit. Er zog eins der Seile durch eine Halterung an der Decke, hob damit ihr linkes Bein an, bis sie gezwungen war, sich nach vorn zu beugen. Ihre Arme wurden ebenfalls nach oben gezogen. Lena hatte alle Mühe damit, auf einem Bein das Gleichgewicht zu halten. Eine Schlinge legte sich locker um ihren Hals.


      »Wenn du fällst, Süße, wird es dir die Luft abdrücken«, drohte Sebastian leise und streichelte ihre Wangen. »Also solltest du besser stillhalten, ganz gleich, was passiert.«


      Wenn die Fesseln sie nicht gehalten hätten, Lena hätte vor Angst gezittert. Irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, dass er dieses Risiko wirklich einging. Andererseits, was wusste sie schon von Sebastian?


      »Wir zwei werden uns jetzt darüber unterhalten, worauf dein Herr abfährt. Wenn du mir die richtigen Antworten gibst, kann es sein, dass ich dich von dieser Qual erlöse. Du trägst drei Klemmen, also hast du drei Versuche.« Markus griff grob an ihre Brüste und spielte mit den Klemmen. Lena schrie auf, als der Schmerz durch ihren Körper zuckte. Verzweifelt versuchte sie stillzuhalten.


      »Also? Ich höre.«


      Es war so verdammt schwer, einen klaren Gedanken zu fassen und diese Dinge auszusprechen. Lena blickte flehend zu ihm, was er nur mit einem höhnischen Lachen quittierte.


      »Du zögerst, Lena.«


      »Er … er mag es, wenn ich … wenn ich mich für ihn ausziehe.«


      Markus lächelte und zog die Klemme von ihrer linken Brust. Lena schrie auf, als das Blut zurückschoss und ein stechender Schmerz ihren Körper schüttelte.


      »Das kann man gelten lassen. Obwohl ich denke, dass er es noch mehr mag, wenn du es dir selbst besorgst.« Markus deutete einen Kuss an. »Weiter. Diesmal mit der richtigen Anrede.«


      Sie suchte in ihrem Kopf verzweifelt nach irgendwelchen klaren Bildern. Annas Worte von heute Nachmittag kamen ihr ins Gedächtnis. »Er mag es, wenn ich keine Unterwäsche trage, Herr«, brachte sie hervor.


      Wieder schüttelte sie der Schmerz. Markus strich beruhigend und bedrohlich zugleich über ihren Bauch nach unten.


      »Und das Letzte?«


      Alles in ihrem Kopf drehte sich. Markus streichelte sanft ihre Schamlippen. Sebastians Hände dagegen legten sich besitzergreifend auf ihren Hintern. Er schickte kleine, elektrisierende Schauder durch ihren Körper, weckte damit die Lust wieder auf, die unter all der Wut auf die beiden und dem Schmerz fast ganz verschwunden war. Sanft kreisend näherten sich seine Finger dem Plug in ihrem Hintern.


      »Er fickt gerne meinen Hintern, Herr«, flüsterte sie mit erstickter Stimme.


      Markus griff ihr zwischen die Beine. Er zog die Klemme ohne weitere Spielchen ab. Alles war nur noch Schmerz. Lena konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Hemmungslos ließ sie diesen Gefühlen freien Lauf.


      »Deine Sub kennt dich ziemlich gut, Sebastian«, lobte Markus und wischte ihr sanft die Tränen von den Wangen. Seine Hand legte sich unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. Sanft berührten seine Lippen ihre. Seine Zunge tastete sich vor. Lena hatte ihm nichts mehr entgegenzusetzen. Sie ließ sich in diesen Kuss sinken. Seine Lippen saugten an ihren. Seine Zunge erkundete ihren Mund, bis der Schmerz zu einem fernen Pochen geworden war. Seine Berührung schickte tatsächlich wieder Schauer durch ihren Körper.


      »Wieso auch nicht? Ich mag es, wenn mein Eigentum weiß, wie es mich erfreuen kann.« Sebastian begann damit, ihre Fesseln zu lösen, während Markus’ starke Arme ihr Halt gaben. Lena ließ sich in seine Umarmung ziehen und genoss den Trost, den er ihr nach all dem Schmerz schenkte.


      »Ich habe deinen Widerwillen gespürt, mir heute zu dienen, meine Süße. Du hast mehr als einmal gezögert. Du hast den ersten Teil deiner Strafe besser ertragen, als ich dachte. Aber ganz hast du es noch nicht geschafft.«


      Sebastian nickte Markus zu. Markus zog ihre Arme nach vorn und fesselte sie dort aufs Neue. Er hielt das Ende des Seils in Händen, schenkte ihr ein wölfisches Grinsen und zog sie dann hinüber zu dem Bartresen. Unsanft drückte er ihren Oberkörper auf das Holz. Ihre Brustwarzen schmerzten, als sie das Holz berührten. Markus befestigte das Seil hinter dem Tresen an einem kleinen, silbern glänzenden Ring und legte ihr die Hände auf die Unterarme.


      »Dein Herr wird dir jetzt vier Strafschläge verpassen. Sieh mich an, Lena. Sieh mich immer an.«


      Irgendwie klang Markus beruhigend, trotz allem. Lena schluchzte auf. Es stimmte, sie hatte nur Wut über ihre Behandlung empfunden, darüber, dass die beiden sie einfach ignoriert hatten, Wut und Widerwillen – aber wieso machte er sie dafür verantwortlich? Die Peitsche knallte hinter ihr durch die Luft. Lena schrie auf, obwohl er sie noch nicht berührt hatte.


      »Sieh mich an«, wiederholte Markus ruhig. Seine Augen glänzten tiefgrün. »Du schaffst das, Lena.«


      Da war sie sich nicht so sicher. Sie schwitzte, fror, alles gleichzeitig. Die Peitsche wickelte sich schmerzhaft stark um ihre Hüften. Wenn sie bisher gedacht hatte, dass es geschmerzt hatte, hatte sie damit die Rechnung ohne seine Schläge gemacht. Sie weinte, wimmerte, schrie, und hielt verzweifelt den Blickkontakt zu Markus. Sie suchte Trost in diesen unwahrscheinlich grünen Augen, in der sanften Berührung seiner Hände, die ihr Stärke gab.


      Viermal traf die Peitsche auf ihren Rücken. Sie hinterließ ein scharfes Brennen auf ihrer Haut, das sich durch ihren ganzen Körper zu fressen schien. Lena zitterte von Kopf bis Fuß. Sie fühlte sich jetzt schon völlig ausgelaugt und am Ende ihrer Kräfte. Aber er wollte es so. Und ihm gefiel es, das war das Wichtigste.


      Sebastian legte dieses grässliche Instrument demonstrativ neben ihr auf dem Tresen ab. Seine Hände streichelten ihren Rücken.


      »Gut gemacht«, lobte er sanft, und das Lob drang noch tiefer als der Schmerz. »Jetzt darfst du Lust spüren, Serva. Leg dich auf dieses Sofa, meine Süße.«


      ***


      Die beiden Männer bewirkten mit ihren Fingern und ihren Zungen wahre Wunder. Der Schmerz verschwand nahezu vollständig aus ihrem Körper und wurde zu einem hintergründigen Pochen, wie eine ferne, fast vergessene Erinnerung. Lena wand sich unter diesen kundigen Fingern, die ganz genau wussten, wie sie sie berühren mussten, um ihre Lust hervorzulocken. Sebastians Zunge hinterließ feuchte Spuren auf ihrer Haut. Markus biss zärtlich in ihren Hals, leckte über ihre Handgelenke und saugte an ihren Nippeln, während Sebastian auf dieselbe Weise mit ihrem Kitzler spielte. Seine Zunge drang immer wieder in sie ein. Seine Finger verteilten ihre Feuchtigkeit auf ihren Oberschenkeln. Er küsste jeden Zentimeter Haut bis hinunter zu ihren Füßen. Zärtlich saugte er an ihren Zehen. Markus hauchte Küsse auf ihre Brüste, bis Lena nach mehr verlangte.


      Sie hasste sich selbst dafür, dass sie unter ihren Händen so schnell alle Hemmungen verlor, aber sie konnte es nicht mehr verhindern. Sebastian bedeutete ihr mit sanftem Druck, sich auf das Sofa zu knien. Markus saß seitlich von ihr, streichelte sie liebevoll weiter, ganz so, als würde er einen äußerst kostbaren und zerbrechlichen Gegenstand berühren. Sebastians Hände beschäftigten sich jetzt mit ihrem Hintern.


      »Du hast den hübschesten Hintern, der mir je untergekommen ist«, murmelte er. Sein Daumen streichelte ihren Kitzler. Lena drängte sich ihm entgegen. Er beugte sich zu ihr herunter, hauchte zwei Küsse auf jede Pobacke, gefolgt von zwei schnellen und harten Schlägen. »Ich liebe diesen Hintern, Süße.«


      Sie schauderte und wimmerte eine Bitte, die gar nicht dazu gedacht war, von ihm verstanden zu werden. Sofort griff Markus unter ihr Kinn, drehte ihren Kopf zu sich und erstickte ihre Worte mit einem leidenschaftlichen Kuss. Sebastians Hand griff an den Plug in ihrem Hintern.


      Vorsichtig bewegte er das Spielzeug hin und her. Die Lust, die jetzt durch ihren Körper schoss, war noch stärker als der Schmerz zuvor. Lena stöhnte leise, unterdrückt von Markus’ Kuss. Sebastian zog den Plug aus ihr heraus, nur um ihn dann noch einmal in sie hineinzustoßen. Seine Hände glitten über ihren Rücken, während Markus an ihrer Seite seine Hose öffnete.


      Lena war versucht, die Augen zu schließen, um der Wirklichkeit zu entkommen. Sebastians Hände legten sich warnend um ihren Hals, als ob er es spüren würde. Markus lächelte sie liebevoll an, während er ein Kondom aus seiner Hosentasche holte und es sich überzog. Er suchte auf dem Sofa nach einer bequemen Position und griff dann um Lenas Hüften. Energisch dirigierte er sie über seinen Schwanz. Sebastian drückte sie herunter. Lena spürte Markus’ Finger an ihren Schamlippen, Sebastians Hände auf ihrem Hintern, und seufzte leise auf, als Markus in sie eindrang. Langsam ließ sie sich auf ihn sinken, bis sie ihn endlich tief in sich spürte.


      »Na los, meine kleine Serva, reite ihn«, raunte Sebastian ihr ins Ohr. Sie hörte einen zynischen Unterton heraus. Sebastians Hand traf klatschend auf ihren Hintern. Sie bewegte sich schneller. Markus’ Hände legten sich auf ihre Brüste, spielten mit ihren Nippeln. Lena warf den Kopf in den Nacken und genoss das Gefühl, ihn zu kontrollieren. Sie nahm ihn in dem Tempo, das sie gerade brauchte. Sie ließ ihrer Lust freien Lauf.


      »Du darfst kommen, Serva. Nimm ihn.« Sie fühlte Sebastians Wärme an ihrem Rücken. Markus schob ihr auffordernd seine Hüften entgegen. Von ihren Brüsten jagten ganze Lustschauder in ihren Schoß. Ganz am Rande ihres Bewusstseins hörte sie, dass auch Sebastian jetzt eine Kondompackung aufriss. Aufregung erfasste sie, als sie verstand, was das bedeutete. Er wollte sie tatsächlich nehmen, während sie Markus ritt. Er wollte sein Versprechen einhalten. Lena gab sich diesem Gefühl hemmungslos hin, nahm keine Rücksicht mehr auf Markus oder Sebastian. Sie schwelgte in der Lust, in diesem herrlich starken Gefühl in ihrem Unterleib.


      Sebastian passte genau den Moment ab, in dem der Orgasmus über ihren Körper hinwegrauschte. Dann zog er den Plug aus ihrem Hintern, warf ihn achtlos zu Boden und drang kraftvoll in sie ein. Lena schrie ihre Lust heraus. Alles fühlte sich unwirklich an. Sebastian gab jetzt den Rhythmus vor, den sie an Markus weitergab. Er ließ ihr keine Zeit, diesem ungewohnten Gefühl nachzuspüren. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so vollkommen gefühlt wie in diesem Augenblick. Sebastians Hände griffen um ihren Hals. Seine Finger schoben sich zwischen ihre Lippen und hielten sie, während er kraftvoll in sie stieß. Sie ergab sich seinem Spiel mit ihrer Lust, ließ es zu, dass er wieder die Führung übernahm. Markus schien es ebenso zu genießen wie sie. Auch er stieß in sie, wenn auch sanfter als Sebastian. Sie fühlte die beiden Schwänze in sich, dieses unwahrscheinlich gute Gefühl, von den beiden begehrt und genommen zu werden.


      Sie verlor jedes Zeitgefühl. Die Hände der beiden Männer streichelten ihren Körper. Sebastian verpasste ihr immer wieder leichte Hiebe auf die Pobacken. Markus spielte mit ihren Brüsten, saugte an ihren Nippeln und streichelte ihre Arme. Pochend sammelte sich die Lust in ihrem Unterleib und schickte sie ein zweites Mal auf diesen wunderbaren Weg, der in einem Höhepunkt endete. Markus stöhnte lustvoll auf, als sich ihre Muskeln um seinen Schwanz zusammenzogen und ihn damit noch tiefer in sich lockten. Er kam zuerst. Lena spürte seinen Höhepunkt, und ließ sich von ihm damit über den Abgrund tragen. Heiße Wellen liefen durch ihren Körper. Sie brach keuchend über Markus zusammen.


      Sebastian stieß noch einmal in sie hinein. Lena stöhnte, zitterte am ganzen Körper, und wurde von tiefer Zufriedenheit erfasst, als Sebastian auch kam. Sie küsste Markus’ Hals, leckte das Salz von seiner Haut und war ihm dankbar für seine Hände, deren sanftes Streicheln sie aus dem wunderbaren Abgrund zurückholte.


      Sebastian zog sich vorsichtig aus ihr zurück und hielt sie, als sie neben Markus auf die Couch sank. Markus’ Haare klebten verschwitzt an seiner Stirn. Er lächelte ihr zu, richtete seine Kleidung und setzte sich auf.


      »Ich lasse euch zwei Süßen allein.« Markus verabschiedete sich mit einer Reihe von Küssen, von ihrem rechten Handgelenk hinauf bis zu ihrem Hals. »Gute Nacht, Lena. Vielen Dank für dein Vertrauen.«


      Seine Lippen berührten ihre, ganz kurz und hastig nur. Lena wimmerte auf. Sie wollte mehr. Sie wollte mehr von seinem herrlichen Geschmack.


      Er lachte leise auf. »Spar dir deine Kräfte für morgen, Lena.«


      Sebastian hielt sie, bis die Tür hinter Markus ins Schloss fiel.


      »Ich bin stolz auf dich, Lena.« Er umarmte sie von hinten, zog sie an sich und küsste sie aufs Haar. »Du musst Hunger haben, meine Süße. Was hältst du davon, wenn ich dir dein Abendessen bringen lasse? Mit einer Extraportion Nachtisch?«


      »Vorher hatte ich Hunger«, antwortete sie in einem trotzigen Tonfall, was ihm ein helles Lachen entlockte.


      »Du hättest vorher aber nichts bekommen, meine Süße. Glaub mir, das war besser so. Mit vollem Magen passiert es eher, dass dein Kreislauf kollabiert. Damit wäre nicht zu spaßen gewesen.«


      Lenas Körper wurde von der Wärme umfangen, die Sebastian ausstrahlte. »Wenn das so ist, dann hätte ich wirklich gerne eine Extraportion Tiramisu. Wenn möglich mit einer großen Kugel Vanilleeis.«


      »Dein Wunsch sei mir Befehl.« Er küsste ihren Nacken. »Ab mit dir zum Duschen, Süße. Ich begleite dich noch auf unser Zimmer. Darf ich uns eine Flasche Champagner bringen lassen?«


      »Sehr gerne.« Lena fühlte sich zwar zerschlagen, doch eine warme Dusche würde sicher Wunder wirken. Es war einfach zu schön, in seiner Aufmerksamkeit zu baden. »Sebastian?«


      »Was ist, meine Süße?«


      »Würdest du mich … würdest du noch einmal ganz normal mit mir schlafen?« Es kostete sie Überwindung, diese Bitte auszusprechen. Sie sehnte sich nach ihm. Nach ihm allein.


      »Nein, Süße. Nicht heute. Morgen vielleicht.« Sein Lächeln bekam diesen raubtierhaften Zug. »Es geht hier nicht nach deinem Kopf, schon vergessen?«


      Sie seufzte ergeben und ließ sich von ihm aufhelfen. Er reichte ihr das Kleid, wartete, bis sie sich halbwegs angezogen hatte, und führte sie dann hinauf auf ihr gemeinsames Zimmer.

    

  


  
    
      Kapitel 19


      [image: Blatt.jpg]Sebastians Hand krampfte sich in den weißen Vorhang seines Hotelzimmers. Er starrte hinaus auf den Garten und hoffte, dass Markus endlich ging und ihn mit seinen Gedanken allein ließ.


      »Du solltest es wirklich ausspucken. Es dauernd in dich hineinzufressen bringt auch nichts. Das sollte dir als Psychologe doch klar sein«, tat Markus stattdessen kund und trat neben ihn an das Fenster. »So schlimm war es doch nicht, oder? Ich hatte sogar das Gefühl, dass es dir Spaß gemacht hat.«


      Sebastian brummte eine Antwort und lehnte seine Stirn an die Scheibe. Lena verdrehte ihm den Kopf, ganz einfach. Und so etwas war nie gut.


      »Hast du ihr eigentlich schon von Becky erzählt?« Markus schien nicht verstehen zu wollen, dass er ein paar Minuten allein brauchte, ehe er zurück zu Lena ging. Lena wartete in einem der anderen Hotelzimmer auf sie. Wahrscheinlich war sie jetzt schon ganz unruhig, weil sie sie so lange allein ließen. Ob sie sich an seine Anweisungen hielt und auf dem Boden kniete? Sie würde es sicherlich nicht wagen, seine Befehle zu missachten.


      »Lass das mal meine Sorge sein«, gab er zurück.


      »Weißt du, Basti, du solltest mehr mit ihr reden. Und du solltest ihr vertrauen.«


      »Sie hat mir mehr als einmal deutlich gemacht, dass sie keine Lust auf eine Beziehung hat. Wieso soll ich dann mein Herz vor ihr ausschütten?«, erwiderte er und schüttelte den Kopf, um sich selbst zur Ruhe zu rufen. »Sie will ihren Max zurück.«


      »Das glaubst du doch selbst nicht. Klar, sie behauptet es, aber ganz ehrlich? Sie passt zu dir. Du solltest sie nicht einfach so aufgeben.« Markus lehnte sich lässig gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du bist sicher, dass du dich nicht überforderst?«


      »Ich mache mir Gedanken um sie. Das ist alles neu für sie«, stellte er richtig und hasste seinen besten Freund für diesen durchdringenden Blick. »Sie hat so etwas noch nie gemacht.«


      »Dafür wirkte sie heute den ganzen Tag über aber sehr munter. Ich wette, es hat ihr gefallen, in unserer Aufmerksamkeit zu baden.« Markus grinste breit und herausfordernd. »Nur du hast mir heute ab und zu Sorgen gemacht. Eifersüchtig?«


      »Geht dich nichts an.« Sebastian zuckte mit den Schultern. Ja, er war eifersüchtig gewesen, jedes verdammte Mal, wenn Markus’ Finger über Lenas Haut geglitten waren. Jedes Mal, wenn Markus sie mit seinen Bemerkungen zum Erröten gebracht hatte. Jedes Mal, wenn Markus sie auf seinem Schoß gehabt hatte. Jede einzelne Berührung von ihm war die pure Herausforderung gewesen. Zu Hause hatte es einfach geklungen: Lena diesen ganzen Tag über immer wieder bis kurz vor den Orgasmus zu treiben, wann immer ihnen danach war. Sie dazu zu bringen, immerzu für sie offen zu sein. In der Realität fühlte es sich ganz anders an, seinem besten Freund dabei zuzusehen, wie er diesen Plan in die Tat umsetzte. »Lass uns lieber zusehen, dass wir zu Lena kommen. Sie wird inzwischen kurz vor dem Umkippen sein vor Aufregung, so wie ich sie kenne.«


      »Solange du sicher bist, dass du dir nicht zu viel zumutest«, wiederholte Markus ernsthaft, und dieses Grinsen verschwand. »Du brauchst mir nichts vorzuspielen. Der gestrige Abend war auch für dich eine neue Erfahrung. Was wir uns für heute überlegt haben, sowieso. Lass die Finger davon, wenn du dir nicht sicher bist. Wir müssen uns nicht an das halten, was wir uns zu Hause überlegt haben. Manchmal ist es besser, spontanen Eingebungen zu folgen.«


      »Ich will, dass sie wenigstens ausprobiert, wie sich die andere Seite anfühlt. Wenn nicht heute, wann dann? Dir kann ich in dieser Hinsicht vertrauen. Und der Rest … nun, ich will einfach ihr Gesicht sehen. Das sind Wettschulden.« Sebastian fuhr sich durchs Haar, zwang sich ein Lächeln auf das Gesicht und richtete sich auf. »Und ab und zu tut es mir vielleicht auch ganz gut, etwas Neues auszuprobieren. Vielleicht gefällt es mir ja genauso gut wie unser kleiner Dreier gestern. Den wir übrigens bei Gelegenheit wiederholen könnten.«


      Markus hob die Augenbrauen. »Basti, wenn du noch ein einziges Mal behauptest, dass du nichts für sie empfindest, dann nehme ich mir selbst das Recht heraus, dich für diese Lüge zu bestrafen. Glaub mir, das willst du nicht. Und was diese Wettschulden angeht: Basti, diese Wette ist wie lange her? Fünf Jahre? Sechs? Da kann ich auch noch ein paar Jährchen drauf warten, dass du deine Schulden einlöst. Ich weiß noch nicht einmal mehr wirklich, um was wir gewettet haben.«


      Sebastian lachte leise auf. »Sechs Jahre. Und wir haben damals gewettet, dass ich es schaffe, Becky während des Weihnachtsessens bei meinen Eltern zum Orgasmus zu bringen.«


      Markus verdrehte die Augen. »Du wolltest mir nie sagen, was wirklich passiert ist, obwohl das bedeutet, dass ich deine Wette als verloren ansehen muss.«


      »Ich könnte auch lügen.« Sebastian atmete tief durch und wischte die Erinnerungen an damals mit einer schnellen Handbewegung beiseite. »Wette verloren, Wettschulden aufgenommen. Und heute ist der perfekte Zeitpunkt, um sie einzulösen. Lena wird jedenfalls Augen machen. Hoffe ich.«


      Markus lachte amüsiert auf. »Oder mir vor Eifersucht die Augen auskratzen. Können wir? Wenn du meinst, dass du so weit bist?«


      »Ich war nicht derjenige, der unbedingt einen auf Therapiestunde machen musste«, gab er zurück und reckte herausfordernd das Kinn. »Nun dann, Herr Kreuzer, viel Spaß mit meiner kleinen Subbie.«


      ***


      Lena kniete auf dem harten Holzboden. Markus hatte diesmal ein anderes Zimmer genommen, in dem außer einem großen Himmelbett keinerlei Möbel standen. Die weiße Einrichtung hatte etwas Verspieltes und Romantisches, das gar nicht zu dem passen wollte, was hier wahrscheinlich passieren würde. Nur die Peitschen, die an den Haken an der Wand neben dem Bett hingen, verrieten, dass dieses Zimmer nicht unschuldig und rein war. Lena trug jetzt nur noch einen violetten Bolero aus einem fast durchsichtigen Stoff, den sie vor der Brust geknotet hatte. Darunter hatte sie ein Minikleid in derselben Farbe an, das eng an ihrem Körper anlag.


      Sebastian hatte gut daran getan, sie jetzt schon hierherzuschicken. Sie brauchte die Ruhe einfach, nach diesem Tag, an dem er und Markus anscheinend nichts Besseres zu tun gehabt hatten, als sie immer wieder bis kurz vor den Orgasmus zu treiben. Annas zweites Outfit hatte ihnen dabei mehr als geholfen – ein kurzer Rock, der kaum über ihren Hintern reichte, eine tief ausgeschnittene Bluse, die einen Hauch von Seriosität verströmte, und dazu High Heels, in denen sie kaum laufen konnte.


      Sie hatte sich selten so entblößt gefühlt. Und selten so begehrt. Sie hatte die Blicke durchaus gemerkt, die andere Gäste dieses Hotels ihr hinterhergeschickt hatten. Genauso, wie Sebastian seine eifersüchtigen, besitzergreifenden Gesten nicht immer hatte verbergen können. Zugleich hatten die beiden Männer sie nach Strich und Faden verwöhnt. Markus hatte ihr eine Obstplatte besorgt, ehe sie überhaupt nur danach gefragt hatte. Sebastian hatte den letzten Schmerz aus ihrem Rücken massiert. Und Markus hatte sie schließlich mit einer Kopfmassage verwöhnt, die sie immer noch schaudern ließ.


      Und immer wieder hatten die beiden ohne jede Vorwarnung mit ihren Brüsten gespielt, ihren Kitzler berührt, sie mit ihren Fingern erkundet. Sie hatten ihr befohlen, ihre Schwänze zu lecken, und jedes Mal hatte Lena alles getan, um ihnen zu gefallen. Sie wollte diese Peitsche von gestern nicht noch einmal spüren.


      Die Tür in ihrem Rücken schloss sich nahezu lautlos. Sie streckte den Rücken durch und verdrängte die Erinnerungen an diesen unwirklichen Tag. Sie wollte aufmerksam sein für das, was sie jetzt vorhatten.


      Sie konnte Sebastians leichtere Schritte gut von Markus’ unterscheiden. Die beiden Männer umrundeten sie, stellten sich vor das Fenster, das die helle Nachmittagssonne hereinscheinen ließ, und lächelten sie an. Lenas Magen zog sich erwartungsvoll zusammen. Als Sebastians Hand sich jedoch besitzergreifend auf Markus’ Schulter legte, stockte ihr der Atem. Sie konnte nicht wirklich sagen, wer von den beiden den anderen an sich zog, aber keine Sekunde später hielten die beiden sich eng umschlungen. Sebastians Lippen legten sich auf die seines besten Freundes. Lena konnte die Anziehungskraft zwischen den beiden nahezu körperlich spüren. Sie leckte sich über die Lippen. Sebastians Zunge drang in Markus’ Mund ein. Seine Zunge erwiderte diesen Vorstoß sichtbar. Sie rieben ihre Hüften aneinander. Zärtlich knabberte Markus an Sebastians Unterlippe. Es wirkte unwahrscheinlich liebevoll – und zugleich so verdammt männlich, dass Lena beinahe den Verstand verlor.


      Lena wollte einfach nur diejenige sein, die von ihnen mit dieser Energie und diesem Nachdruck geküsst wurde. Sie wimmerte unterdrückt auf. Die beiden setzten ihr Spiel fort, unendlich lange, wie es ihr schien. Sie zwang sich dazu, stillzuhalten, unauffällig zu sein, einfach nur zuzusehen und dieses Verlangen in ihrem Unterleib zu ignorieren.


      Schwer atmend löste Sebastian sich von Markus.


      »Dir ist bewusst, dass du heute mehrmals gegen meine Regeln verstoßen hast, Serva?«


      Lena schüttelte in einer ersten Reaktion den Kopf und wünschte sich sofort, diese Geste zurückrufen zu können. Sie spürte den durchdringenden Blick der beiden Männer auf sich. Sie wusste, dass sie keine seiner Regeln gebrochen hatte. Das war nicht fair!


      »Nein? Wie schade für dich, Serva. Wenn du mich sofort um Entschuldigung gebeten hättest, wäre dir vielleicht ein Teil deiner Strafe erlassen worden.«


      Trotzig sah sie zu ihm auf. Sebastian ging in aller Seelenruhe hinüber an die Wand, nahm einen Flogger vom Haken und kam zurück. Seine Finger strichen über die feinen Schnüre. Dann nickte er Markus zu, als ob er ihm die Erlaubnis geben würde, jetzt einzugreifen. Er hielt Markus den Griff hin. Markus übernahm den Flogger mit einem Lächeln und senkte dann den Kopf, als ob er Sebastians Überlegenheit anerkennen würde. Lena hielt die Luft an, weil sie spürte, dass irgendetwas zwischen den beiden vorging, was sie einfach noch nicht verstand.


      Sebastian zog sein Hemd über den Kopf und warf es in eine Ecke.


      »Und weil wir alle nur zu genau wissen, dass dir Schläge Lust bereiten würden und eher eine Belohnung wären als eine Strafe, wirst du jetzt diesen Flogger in die Hand nehmen.« Markus ließ die Schnüre sanft über seine Handfläche tänzeln. Lena fühlte sich plötzlich wie erstarrt. Sie ahnte, worauf es hinauslief, auch wenn sie sich weigerte, es wirklich zu verstehen. Erst als Sebastian in die Knie ging, konnte sie sich diesem Gedanken nicht mehr versperren.


      »Zwanzig Schläge, weil ich davon ausgehe, dass du sowieso nicht zu stark schlägst.« Markus hielt ihr auffordernd den Griff hin. Lenas Blick huschte zwischen ihm und Sebastians Rücken hin und her. »Wenn du dich weigerst, werde ich es tun, Lena.«


      Lena brachte kein Wort heraus. Sie schüttelte den Kopf und starrte auf Sebastians wunderbaren Rücken, auf die Muskeln, die sich so deutlich abzeichneten.


      »Dreißig«, sagte Markus kühl. »Du machst es nicht besser, Lena.«


      Sie konnte das nicht tun. Ihre Handflächen wurden schweißnass. Markus kniff die Augen zusammen.


      »Zehn mit dem Flogger, zum Aufwärmen. Zwanzig Gertenschläge«, erklärte er dann. »Legst du es wirklich darauf an, deinem Herrn unnötige Schmerzen zuzufügen?«


      Der Raum um sie herum schien sich aufzulösen. Lena rang nach Luft. »Rot«, flüsterte sie mit letzter Kraft.


      Sofort zog Markus den Peitschengriff zurück. Die Kälte verschwand aus seinem Gesicht. Er trat zu ihr und half ihr auf. Seine Stärke hielt sie aufrecht. Es tanzte schwarz vor ihren Augen.


      »In Ordnung, Lena«, murmelte er beruhigend in ihrem Haar, während er sie an sich drückte. »Alles in Ordnung, Kleine. Setz dich auf das Bett.« Er schob sie mehr in Richtung der Bettkante, als dass sie selbst lief, und ging vor ihr in die Hocke. Seine Hand streichelte zärtlich ihre Wange. »Dein Herr will dir nur zeigen, wie viel Schmerz du ihm jedes Mal bereitest, wenn du nicht gehorchst«, sagte er leise. »Sieh zu. Schaffst du das?«


      Sie nickte tapfer. »Ja, Herr«, antwortete sie dann automatisch und zog die Beine an. Markus ließ es kommentarlos zu, dass sie ihre Knie mit den Armen umfasste, wie um sich selbst zu schützen. Er stand auf und baute sich neben Sebastians wunderbarem Rücken auf.


      »Bereit?«, fragte er dann kalt und ließ den Flogger durch die Hand gleiten. Es war faszinierend, wie schnell er zwischen dem sanften Flüstern und der Kälte hin und her wechseln konnte. Sebastian nickte kurz.


      Lena biss sich auf die Lippe, um einen Aufschrei zu unterdrücken, als der Flogger auf Sebastians Haut traf. Sie spürte es, als würde Markus sie schlagen – immerhin waren diese Schläge eigentlich für sie gedacht gewesen. Markus zählte ruhig bis zehn. Die weichen Lederschnüre klatschten auf Sebastians Haut und hinterließen eine sanfte Rötung. An seiner Haltung konnte Lena deutlich sehen, dass es ihm keine Lust bereitete. Sie wusste, wie es sich anfühlte, wenn der Körper unter dem Schmerz weich und nachgiebig wurde. Sebastian dagegen hielt einfach nur ruhig stand. Dennoch hatte das Bild seine ganz eigene, faszinierende Ästhetik. Markus’ Stärke. Sebastians Kraft, die er freiwillig nicht einsetzte, um sich gegen Markus zu wehren. Diese offenkundige Demut in Sebastians Haltung. Markus’ Überlegenheit.


      Nach den ersten zehn Schlägen hielt Markus inne. Er blickte einmal prüfend zu ihr, trat dann an die Wand und tauschte den Flogger gegen die Gerte.


      Lenas Hand zitterte. Dennoch schaffte sie es, sie nach ihm auszustrecken. Sie wollte nicht, dass Markus ihn mit diesem grässlichen Ding misshandelte. Sie wollte nicht, dass Sebastian ihretwegen litt. Markus wirkte jedenfalls so, als würde er fest zuschlagen. »Darf ich?«, flüsterte sie unterdrückt.


      Sein Blick schien bis in ihr Herz zu dringen, dann reichte er ihr die Gerte. Lena stand auf, folgte ihm hinter Sebastians Rücken und atmete erleichtert auf, als Markus sich von hinten an ihren Rücken schmiegte.


      »Schlag entweder im oberen Bereich des Rückens oder auf seinen Hintern. Niemals auf die Seiten. Nicht in der Nähe des Halses. Fang ganz langsam an, Lena.« Er ergriff ihr Handgelenk und führte ihre Hand mit der Gerte zu Sebastians Hintern. Kurz nur berührte die Spitze der Gerte ihr Ziel, dann führte er ihre Hand wieder zurück. »Du solltest darauf achten, dass die Spitze immer innerhalb deiner Trefferzone zu liegen kommt. Alles andere kann dazu führen, dass die Gerte abbricht. Und das kann zu unschönen Verletzungen führen.«


      Noch einmal führte er ihre Hand nach unten. Lena schauderte, als sie die Macht spürte, die dieses Schlaginstrument ihr verlieh. Wenn sie wollte, konnte sie ihn damit ernsthaft verletzen. Ihr schwirrte der Kopf.


      »Taste dich langsam heran, Lena. Du weißt selbst, dass das Gefühl des Ausgeliefertseins tausendmal intensiver ist als jeder Schmerz.« Markus ließ ihr Handgelenk los. »Versuch es.«


      Sie hielt die Luft an, während sie mit der Gertenspitze vorsichtig Sebastians Hintern berührte. Markus küsste ihren Hals wie zur Belohnung. Sie holte noch einmal aus, etwas schneller diesmal, und spürte das leichte Zittern bis in ihr Handgelenk, als die Gerte Sebastian traf.


      »Versuch es an den Schultern.« Markus biss ihr zärtlich in den Hals. »Komm schon, Lena.«


      Lena widerstand nur schwer dem Drang, die Augen zu schließen. Allein der Gedanke daran, dass sie Sebastian Schmerzen zufügte, war grässlich. Dennoch holte sie aus, ließ die Gerte auf seinen Rücken sausen und zog die Hand zurück.


      »Noch mal. Fester«, befahl Markus selbstsicher. Seine Hände legten sich um ihre Taille. »Ich gebe dir Halt. Schlag zu, Lena!«


      Fünfmal schaffte sie es, die Gerte auf Sebastians Rücken niedersausen zu lassen. Dann brachen ihre Gefühle sich Bahn. Sie schluchzte laut auf, zitterte am ganzen Körper und schaffte es kaum noch, die Hand zu heben.


      Markus zog sie in eine schützende Umarmung und nahm ihr die Gerte aus der Hand. Seine Hände schienen überall zu sein. »Beruhige dich, Lena. Ganz ruhig, Kleines«, flüsterte er, während Sebastian aufstand und sein Shirt wieder überzog. »Die Striemen wird man in ein paar Stunden kaum noch sehen. Beantworte mir nur eine Frage: Was hast du gefühlt?«


      Sie schüttelte den Kopf, versuchte, ihre Gedanken zu sortieren, und schluchzte unterdrückt auf. »Nichts. Ich fühle mich schrecklich.«


      »Ruhig, Süße.« Sebastian zog sie besitzergreifend in seine Arme. Sie rettete sich in diese Schutz versprechende Umarmung. »Ich wollte, dass du es wenigstens einmal in deinem Leben ausprobierst. Es empfiehlt sich immer, beide Seiten zu kennen«, erklärte er. Seine Lippen berührten sanft ihren Hals. Seine Küsse beruhigten diesen Aufruhr in ihrem Inneren wenigstens ein bisschen. Sie klammerte sich an ihn. »Du musst dich nicht schrecklich fühlen, Süße. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, dass du nicht die Seiten wechseln willst, Lena. Du hast mich glücklich gemacht damit.«


      Trotz allem musste sie jetzt auflachen. Lena suchte seinen Blick und zitterte immer noch am ganzen Körper, als sie weitersprach. »Ich könnte dir niemals weh tun, Basti. Es war so schrecklich, wirklich schrecklich. Wieso nimmst du diese Verantwortung auf dich? Was gibt es dir?«


      Er schnitt eine Grimasse und küsste sie weiter, bis das Zittern nachließ. »Ich tue es, weil es mir Spaß macht, Süße. Ich hatte anfangs genau dieselben Bedenken. Ich wollte niemandem weh tun, den ich liebe. Ich wollte nicht immer darüber nachdenken, was ich tun kann und was nicht. Irgendwann habe ich aber verstanden, dass es mit der richtigen Partnerin einfach nur Lust für uns beide bedeutet, solange ich mich an vernünftige Grenzen halte.«


      Lena kniff die Augen zusammen. »Ich verstehe es nicht, Basti. Nicht wirklich.«


      »Ich mag das Gefühl, Macht über dich zu haben. Es gibt mir wenig, dir Schmerz zuzufügen, aber die Kontrolle über dich zu haben, ist einfach ein grandios gutes Gefühl. Du musst es ja auch gar nicht verstehen.« Er stupste mit seiner Nasenspitze gegen ihre. »Ist auch besser so. Dann bleibst du mir hübsch auf deiner Seite und kommst nicht auf die Idee, mir meine Rolle streitig zu machen.«


      Sie warf ihre langen Haare zurück und schüttelte gespielt empört den Kopf. »Wie schön, dass es dir nur darum geht, Sebastian.«


      »Ja, der perfekte Egoist. Wie wäre es mit einer Runde Ausspannen im Whirlpool? Darf ich dir die Schultern massieren?« Sebastians Lippen schickten ihr ein wohliges Schaudern. »Und wenn du dich einigermaßen gefangen hast, will ich mit dir schlafen. In unserem Bett. Nur wir beide.«


      Unsicher drehte sie den Kopf und blickte zu Markus hinüber. Er lächelte beruhigend und nickte ihr zu.


      »Markus fährt heute noch nach München zurück. Lass uns das Abendessen zu zweit genießen.«


      Er spürte sicher, dass sie zutiefst verunsichert war, also brauchte sie gar nicht zu versuchen, es zu verbergen. Sie lächelte, strich sich die Haare zurück und gab kaum hörbar ihre Zustimmung.


      Markus streichelte liebevoll ihren Rücken, obwohl es immer noch Sebastian war, der sie hielt. Seine Lippen suchten ihre, bedachten sie mit einem leidenschaftlichen, gierigen Kuss, der deutlich verriet, dass Markus’ Lust keinesfalls gestillt war.


      »Lena, ich würde mich geehrt fühlen, wenn du irgendwann noch einmal mit mir spielen willst, falls dein Herr es dir erlaubt. Nimm dir deine Zeit«, sagte er und löste sich von ihr. »Sei ein braves Mädchen und gehorche deinem Herrn.«


      Von Sebastian verabschiedete er sich mit einem ebenso intensiven Kuss. Lena wurde schwindelig von dem Duft, der sie umfing, von dieser Nähe, von dieser unbändigen Lust, die sie umgab.


      Dann waren sie endlich allein.


      ***


      Sebastian öffnete den Schrank. »Zieh dich aus. Knie dich auf das Bett.«


      Lena hatte es eilig damit, seinen Befehlen nachzukommen. Das ganze Abendessen über hatte sie seinen Geruch in der Nase gehabt, diese faszinierende Herbe, hatte seine Präsenz gespürt und seine überwältigende Stärke. Sie kniete sich an den Rand des Bettes, in der Hoffnung, dass sie ihn damit herausfordern konnte, sie zu nehmen.


      »Ich will dir beweisen, dass dieses Baby hier nicht nur Schmerz schenken kann«, erklärte er und strich mit dem Peitschengriff über ihre Wirbelsäule. »Es ist ein wunderbares Instrument. Unwahrscheinlich gut ausgewogen. Genau das Richtige für dich.«


      Er rieb mit dem Peitschengriff über ihren Kitzler und schnalzte leise mit der Zunge. »Sieh an, du bist schon wieder feucht. Was soll ich nur mit einem kleinen Miststück wie dir machen, das noch nicht einmal mit mir zusammen essen gehen kann, ohne feucht zu werden?«


      Lena warf den Kopf in den Nacken.


      »Knie dich vor das Kopfteil.« Lena beäugte dieses gepolsterte, dunkle Kopfteil misstrauisch, ehe sie ganz auf das Bett kletterte.


      »Die Arme zur Seite. Die Beine etwas breiter.« Lena seufzte leise auf. Eine Schnur wickelte sich um ihr linkes Handgelenk. Er befestigte das lose Ende an einer kaum sichtbaren Öse neben dem Kopfteil. Auf der rechten Seite tat er dasselbe. Lena fand sich innerhalb von Augenblicken bewegungslos wieder. Sie hörte seine Schritte und schloss die Augen.


      Sie wollte gar nicht wissen, was er vorhatte. Ein erster Schlag traf ihren Rücken, sanft und breitflächig. Ein Lächeln glitt über ihre Lippen. Sie hätte es wissen müssen, dass er sich die Zeit dafür nahm, sie aufzuwärmen. Aufregung rauschte durch ihren Körper. Ihre Muskeln entspannten sich unter diesen leichten Schlägen, bis sie sich ihm wohlig entgegenschob. Dann erst wechselte er zu dieser anderen Peitsche, deren Schlag gestern viermal die reine Hölle gewesen war.


      Heute hinterließ ihre Berührung nur ein leichtes Brennen, wie ein flüchtiger Kuss, nach dem man sich nach mehr sehnte. Lena sank in den Schmerz, den er ihr schenkte, in diesen köstlichen Schmerz hart an der Grenze zu dem, was sie ertragen konnte. Dieses Gefühl nahm den direkten Weg in ihren Unterleib. Sie konzentrierte sich auf dieses Pulsieren, auf das Verlangen, das er damit schürte und das stärker war als alles andere. Seine Schläge wurden fester. Lena schrie auf und fühlte sich doch wie in einem herrlichen Raum, in dem sie vollkommen geschützt und sicher war. Sie hörte auf, darüber nachzudenken, genoss nur noch die Achterbahn der Gefühle aus Lust, brennendem Schmerz und Verlangen.


      Wortlos löste er ihre Fesselung. Er drehte sie herum. Sie liebte seinen Anblick. Er hatte sein Shirt ausgezogen. Auf seinem Oberkörper glänzte der Schweiß. Seine starken Hände schoben sie in Position, bis sie flach auf dem Rücken lag. Er hob ihre Beine an und fesselte sie auf dieselbe Weise wie zuvor ihre Arme an diese Ösen, rechts und links von ihrem Kopf. Ihre Hüfte wurde dadurch leicht angehoben. Lena wimmerte leise. Sie wusste, wie sie jetzt für ihn aussah. Er konnte sie nehmen, ohne dass sie sich wehren konnte, sooft er wollte. So fest er wollte. Sebastian lächelte sanft, ehe er auch noch ihre Arme an diesen Haken fixierte. Seine Finger spielten an ihrem Kitzler, bis sie sich in ihrer Fesselung wand und ihn darum anflehte, von ihm genommen zu werden.


      Er tat ihr den Gefallen. Kraftvoll drang er in sie ein. Sein Daumen blieb auf ihrem Kitzler. Die andere Hand grub sich in ihre Brüste, legte sich auf ihren Hals, drückte ihr leicht die Luft ab und streichelte sie dann doch wieder ganz zärtlich. Der letzte Widerstand in ihr schwand. Sie ließ es zu, dass er ihr seinen Rhythmus aufzwang, sie nahm, wie es ihm gerade gefiel, sie hemmungslos fickte. Tränen liefen ihr über die Wangen. Jede einzelne Faser ihres Körpers wollte nur noch von ihm verwöhnt werden. Die Muskeln in ihrem Unterleib schlossen sich um seinen Schwanz. Er schob eine Hand unter ihre Hüfte und hob sie noch etwas mehr an. Sein Daumen fuhr hart über ihren Kitzler, und sie konnte sich nicht mehr zurückhalten. Der Orgasmus überwältigte sie. Vier Schläge trafen ihre Brüste, verstärkten die Lust nur noch und holten sie zurück in die Wirklichkeit.


      Er hörte nicht auf, selbst als sie leise protestierte. Sein Daumen an ihrem überreizten Kitzler verursachte leichten Schmerz. Ihr ganzer Körper verlangte nach Erlösung. Er nahm sie noch einmal, und wenn sie zuvor gedacht hatte, dass ihr Körper längst am Ende seiner Kräfte war, dann hatte sie die Rechnung ohne Sebastians Finger gemacht. Lena schob sich ihm wimmernd entgegen. Sie wollte ihn spüren. Sie ließ sich in diesen wunderschönen Abgrund fallen, in dem ihr ganzer Körper nur noch aus Lust bestand. Sie wusste nicht mehr, ob es ein einzelner, nicht enden wollender Höhepunkt war oder ob sie einfach nur jede Verbindung zur Realität verlor.


      Irgendwann nahmen die Schmerzen überhand, doch auch dann ließ er sie noch nicht gehen. Lena bettelte ihn um Erlösung an. Sie drängte sich ihm auffordernd entgegen. Er neckte sie weiter, zog sich aus ihr zurück, nur um umso stärker wieder in sie zu stoßen. Sie konzentrierte sich auf die Muskeln in ihrem Unterleib, versuchte, sie bewusst zusammenzuziehen, wann immer er in ihr war, nur um ihn dazu zu verführen, endlich zu kommen. Sebastian stöhnte wohlig auf, belohnte ihre Mühen mit einem harten Griff an ihre rechte Brust und kam.


      Sie hatte ihn noch niemals so intensiv gespürt wie in diesem Augenblick.


      ***


      Sebastian lag neben ihr, stützte sich auf seinen linken Arm. Mit der rechten Hand strich er ihr sanft über die Taille. Lena ließ sich auf den Rücken fallen und starrte an die Decke. »Sebastian, was genau habe ich eigentlich falsch gemacht, als wir hier angekommen sind?«


      »Ich sollte vielleicht eins klarstellen, Süße: Ich brauche keinen Grund, um dich zu schlagen. Ich kann es tun, wann immer es mir gefällt. Weil es mir gefällt. Du erträgst es, weil ich es will«, antwortete er ruhig und streichelte ihren Bauch. »Wobei ich es bevorzuge, wenn es einen Grund gibt. Ich mag es, wenn du meine Wünsche erfüllst, und wenn du nicht gehorchst, siehst du doch ein, dass ich dich bestrafen muss, oder? Du hast dich widersetzt, Lena. Wenn wir spielen, hast du es zu akzeptieren, wenn ich dich nicht beachte. Ich will, dass du dich ganz genau so verhältst, als wärst du mein kostbarster Besitz. Du hast da zu sein, aber nichts einzufordern. Ich will dein Vertrauen, Lena. Früher oder später werde ich dir zurückgeben, was du mir gibst, aber erst dann, wenn ich es will.«


      Sie legte die Stirn in Falten. »Das ist nicht unbedingt einfach, Sebastian.«


      »Ich weiß, meine Süße. Darum erinnere ich dich gerne an deinen Platz. Wie hat es dir gestern mit Markus gefallen?«


      Hörte sie da Eifersucht in seiner Stimme? »Es war ein herrliches Gefühl, von euch beiden begehrt zu werden. Ich habe mich niemals so gut gefühlt.«


      »Du bist begehrenswert«, gab er mit einem jugendlichen Grinsen zurück. »Obst?« Sebastian beugte sich über sie und küsste ihre Stirn. »Oder ist dir eher nach etwas Herzhaftem?«


      »Obst ist in Ordnung.« Sie liebte seine Fürsorglichkeit.


      »Morgen früh können wir ausgiebig den Sonntagsbrunch genießen. Dann fahre ich dich nach Hause. Ist das in Ordnung für dich?«


      Sie wollte nicht, dass er sie allein ließ. Zwei Nächte in seinem Bett waren einfach nicht genug. Sie hasste den Gedanken jetzt schon, am Montagmorgen alleine aufzuwachen, ohne seinen Duft in der Nase, seine Wärme und seine Nähe. »Natürlich. Dann habe ich auch noch etwas Zeit für mich. Die nächste Woche wird ziemlich anstrengend.«


      Er lächelte, doch dieses Lächeln erfasste seine Augen nicht. »Ich bin gleich zurück, Lena. Rühr dich nicht von der Stelle.«

    

  


  
    
      Kapitel 20


      [image: Blatt.jpg]Die Quittung für das Ignorieren von Felicitas’ Nachricht bekam sie am späten Sonntagnachmittag in Form einer viel zu lauten Klingel. Lena spürte immer noch jeden Knochen, und dieses Brennen auf ihrem Hintern hatte auch noch nicht nachgelassen. Dennoch schleppte sie sich zu ihrer Wohnungstür, ließ Felicitas herein und versuchte, das Gesicht nicht zu sehr zu verziehen, als ihre Freundin sie in eine feste Umarmung zog.


      »Weißt du, dass ich mir Sorgen gemacht habe, Süße?«, sagte Felicitas, kaum dass sie ihre Schuhe ausgezogen und sich an ihr vorbei in Richtung Küche gequetscht hatte.


      Lena unterdrückte ein Seufzen. Wenn sie sich für Sebastian entschied, musste sie mit diesem dauernden Misstrauen ihm gegenüber wohl umgehen lernen. Genauso wie mit vielen anderen Dingen, die sich dann in ihrem Leben ändern würden.


      »Ich habe uns eine Flasche Sekt mitgebracht.« Felicitas stellte ihre Handtasche auf der Arbeitsfläche in der Küche ab und schaute sich aufmerksam um. »Also, was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«


      »Ich war mit Sebastian übers Wochenende weg. Seit wann ist das verboten?« Lena lehnte sich gegen den Türrahmen, während Felicitas Gläser aus dem Schrank holte, die Flasche aus der Tasche nahm und einschenkte. »Ich wollte nicht unbedingt von einem Anruf meiner besten Freundin gestört werden. Von überhaupt keinem Anruf, um genau zu sein.«


      »Setzen wir uns rüber?« Felicitas hielt ihr ein Glas hin, griff dann nach der Flasche und musterte Lena von oben bis unten. Lena spürte, wie ihre Freundin im Kopf irgendeine Checkliste abarbeitete. Kuschelsocken. Gemütliches T-Shirt. Ausgeleierte Yogahose. Sie sah hoffentlich nach einem ganz normalen Sonntagnachmittag auf der Couch aus.


      »Und, wann siehst du ihn das nächste Mal?«


      »Wir haben uns für nächsten Samstag verabredet.« Lena nahm ihr das Sektglas aus der Hand und tapste ihr ins Wohnzimmer hinterher. Felicitas sah selbst im Sonntagnachmittagsoutfit gut aus. Keine gemütlichen, ausgeleierten Klamotten, sondern enge Jeans mit einem asymmetrisch geschnittenen Oberteil. »Ich muss diese Woche zu viel erledigen, um mich mit ihm zu treffen. Nächsten Montag sollen die Möbel kommen.«


      Felicitas nickte. »Ich habe mir freigenommen für den Tag. Ich will dich damit nicht hängen lassen, dass das klar ist. Hast du denn endlich einen Namen?«


      »Ist noch geheim«, nuschelte Lena in ihr Glas und erwiderte den prüfenden Blick ihrer besten Freundin. »Red nicht um den heißen Brei herum, Feli. Du bist nicht wegen des Cafés hier.«


      »Du hast dich verändert, Lena. Ich weiß nicht, ob ich das gut finde.« Felicitas stellte ihr Glas ab und fuhr sich verlegen durchs Haar, das sie zu einem strengen Zopf geflochten hatte. »Er schlägt dich. Ich hoffe doch, dass dir klar ist, was das bedeutet.«


      »Was bedeutet es denn?« Lena reckte trotzig das Kinn. »Ich habe dir schon mal gesagt, dass du Vorurteile hast. Du hast es niemals ausprobiert, also solltest du nicht darüber urteilen.«


      »Ein Mann, der eine Frau schlägt, ist doch so ziemlich das Allerletzte. Da braucht es keine Vorurteile, Lenchen.« Felicitas winkte ab. Ihr Gesicht wirkte wie versteinert. »Er läuft mit irgendwelchen Tussen händchenhaltend durch die Stadt, und du zuckst nur mit den Schultern. Du springst, sobald er anruft. Wenn der Herr gerade keine Lust hat, sich mit dir zu beschäftigen, bist du abgeschrieben. Wenn du schon einen Mann brauchst, der dir sagt, was du tun sollst und was nicht, dann nimm Max zurück. Der hat wenigstens Anstand. Er würde so etwas niemals tun.«


      »Feli, nur weil du schlechte Erfahrungen gemacht hast, heißt das noch lange nicht, dass ich das auch tun muss. Nicht jeder Mann ist wie dein Vater, okay? Es ist meine Entscheidung, was ich mit meinem Leben anfange. Akzeptier sie.« Lena schüttelte den Kopf, griff nach der Sektflasche und zuckte dann mit den Schultern. »Oder lass es bleiben. Wenn du in Zukunft aber jede Minute, die wir zusammen haben, damit verbringen willst, mir Vorwürfe zu machen – darauf kann ich verzichten. Dann brauche ich dich auch nicht mehr als Freundin.«


      »Du bist doch vollkommen durchgeknallt, Lena! Er. Schlägt. Dich!« Felicitas stellte ihr Glas ab und stand auf.


      »Und stell dir mal vor: Ich steh drauf.« Lena blickte herausfordernd zu ihrer Freundin auf. »Lass mich meine Wahl treffen, Feli.«


      »Dir ist nicht mehr zu helfen, Süße!« Felicitas atmete tief durch. »Ruf mich an, wenn irgendetwas ist. Egal wann. Aber bis dahin ist es wohl wirklich besser, wenn ich dich in dein Unglück rennen lasse. Wenn Mister Perfect so toll ist, kann er dir ja auch beim Möbelschleppen helfen.«


      Felicitas verließ den Raum und schlug die Tür hinter sich zu. Erstarrt blickte Lena ihr hinterher. Erst als die Wohnungstür mit ebensolcher Wucht ins Schloss fiel, liefen ihr die ersten Tränen über die Wangen. Sie wusste, dass es falsch war, den einzigen Menschen zu riskieren, der immer für sie da gewesen war und auf den sie sich voll und ganz verlassen konnte.


      Bei Sebastian hatte sie keine Ahnung, was er in ihr sah. Bei Max war sie sich nicht mehr sicher, ob sie wirklich zu ihm zurückwollte. Nur Felicitas war immer da gewesen. Sie suchte unter Tränen nach ihrem Handy und wählte Sebastians Nummer, einfach nur, um seine Stimme zu hören.


      ***


      Sebastians Finger fuhren sanft ihre Wirbelsäule entlang. Lena saß auf seinem Schoß, kuschelte sich an ihn und konnte in dieser wunderbaren Umarmung beinahe vergessen, dass sie nicht allein waren. Sie traute sich nicht, nachzufragen, wieso er sie in diesem Klub traf und nicht bei sich zu Hause – aber immerhin trafen sie sich.


      »Du bist dir sicher, dass du dich wieder gefangen hast? Und dass du nicht zu gestresst bist, um zu spielen?«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich würde dir keinen Vorwurf machen, hörst du?«


      Lena schüttelte stumm den Kopf. Auf eine seltsame Weise fühlte sie sich bei ihm sicher. Er hatte sich jeden Abend ihre endlosen Geschichten über Felicitas und sie angehört. Er hatte immer Zeit für sie gehabt, wenn sie geglaubt hatte, in Arbeit zu versinken. Er war eine Woche lang für sie da gewesen, ohne etwas dafür zu fordern.


      Liebevoll strich er ihr eine Haarsträhnte hinters Ohr. »Süße, sie wird es schon noch akzeptieren. Soll ich mit ihr sprechen?«


      »Das würde nichts helfen. Sie würde dir nicht mal zuhören.« Felicitas hatte sich nicht mehr gemeldet, seit sie am letzten Wochenende im Streit gegangen war. So lange hatte noch niemals Funkstille zwischen ihnen geherrscht. »Ich kann sie auch verstehen, weißt du. Ihr Vater war ein Idiot. Er hat ihre Mutter nach Strich und Faden ausgenutzt. Sie hat allen Grund, so zu sein, wie sie ist.«


      Sebastian küsste sie auf die Wange. »Ich rufe sie an, sobald diese Sache mit dem Café über die Bühne ist.«


      Lena summte zufrieden vor sich hin, als er weiter über ihren Rücken strich. Sobald sie seine Nähe spürte, waren alle Zweifel vergessen. Seine Arme gaben ihr Sicherheit, jeder seiner Küsse schenkte ihr Vertrauen, und der Blick in seine blauen Augen war unübertroffen.


      »Wenn du dich nicht gut fühlst, Lena, dann brechen wir sofort ab. Versprichst du mir, dass du nicht die Heldin spielst?«


      »In Ordnung.« Sie erwiderte sein Lächeln. »Was hast du dir denn heute ausgedacht?«


      »Das geht dich nichts an, Süße.« Er berührte ihre Nasenspitze mit seinem Zeigefinger. »Zehn Minuten, dann wirst du an die zweite Tür links im ersten Stock klopfen. Keine Sekunde früher oder später. Nach meiner Uhr.«


      Lena wusste jetzt schon, dass sie das niemals schaffen würde. Fragte sich nur, was er sich ausgedacht hatte, um ihre Verfehlungen zu bestrafen. Lena spürte die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen, dieses leise, erwartungsvolle Pochen, das ihren Körper verriet. Er schob sie von seinem Schoß, gab ihr einen spielerischen Klaps auf den Hintern und stand dann auf. Sie hoffte noch auf einen raschen Kuss im Vorübergehen, aber er entzog sich ihr mit schnellen Schritten.


      ***


      Lena klopfte an die Tür. Ihr flauer Magen zog sich noch mehr zusammen. Sie trat ein, hatte das Gefühl, dass ihre Knie gleich unter ihr nachgeben würden, und lächelte dann doch, als sie ihn sah. Sebastian saß in einem Ledersessel. Der Rest des Raumes lag in einem Halbdunkel, das nur vage Umrisse erkennen ließ. Seine schlanken Finger umschlossen ein Glas. Er trug noch immer die Kleidung, in der er gekommen war, ein dunkelblaues einfaches Hemd und eine graue Stoffhose. Demonstrativ zeigte er auf seine Uhr, verzog die Lippen zu einem Lächeln und zuckte dann mit den Schultern.


      »Nach meiner Uhr zehn Sekunden zu früh. Du kannst es wohl kaum erwarten?«


      Unsicher blieb sie stehen. »Nein, Dominus.«


      Wortlos deutete er auf den Boden neben seinem Sessel, wo ein Kissen bereitlag. Lena sank auf die Knie, wünschte sich nichts mehr, als dass er sie endlich berührte, aber er nippte in aller Ruhe an seinem Getränk. Der Farbe nach war es irgendein Whisky.


      »Würdest du deine Erfahrungen vom letzten Wochenende gern wiederholen?«, fragte er dann ruhig.


      »Wenn du willst«, gab sie zurück und biss sich fast auf die Zunge, als er sie anblickte.


      »Haben wir nicht irgendwann schon einmal geklärt, wie du mich anzureden hast?«, schickte er diesem Blick hinterher und strich ihr einmal über den Kopf. »Ich gestehe dir das Du zu, meinetwegen, aber im Übrigen solltest du dich an meine Vorgaben halten. Also?«


      Sie hatte jetzt schon das Gefühl, am ganzen Körper zu zittern, obwohl er nichts tat außer vor ihr zu sitzen und sie anzusehen. »Wenn du willst, Dominus«, wiederholte sie leise.


      »Ich habe nicht danach gefragt, was ich will, sondern was du willst«, erwiderte er. »Versuch es noch einmal.«


      Wenn sie nur selbst wüsste, was sie eigentlich wollte! Lena blickte hilfesuchend zu ihm auf. »Ich weiß nicht. Ja … vielleicht«, stotterte sie. »Mit Markus ja, Dominus.«


      Ihm war nicht anzusehen, ob ihm diese Antwort gefiel oder nicht. »Und mehr als zwei Männer auf einmal?«


      Lena errötete. »Nein«, antwortete sie. Ihre Hände krampften sich um ihren Rocksaum. »Nein, das würde mir nicht gefallen, Dominus.«


      Er lächelte herablassend. »Das habe ich mir fast gedacht.« Er zog unter dem Sessel einen Vibrator hervor. »Dennoch habe ich das Gefühl, als ob meine kleine Serva dringend gefickt werden müsste. Was mich in Anbetracht der Tatsache, dass sie meinen Schwanz nicht verdient hat, in einen gewissen Konflikt stürzt.«


      Auf Lenas Rücken breitete sich Gänsehaut aus. Sie wollte gar nicht wissen, was sich in dem Halbdunkel des Raumes sonst noch verbarg. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Sebastian sich mit diesem bisschen hier zufriedengeben würde.


      »Zuerst einmal stehst du auf und ziehst dich aus.« Er trommelte ungeduldig mit einem Finger auf die Lehne des Sessels, als sie auch nur einen Moment zu lange an ihrem Rock herumzupfte. Sein klarer Blick nahm ihr alle Selbstsicherheit. Lena zog sich schnell aus und legte dann die Kleidungsstücke ordentlich auf den Boden.


      »Hinknien. Hände hinter den Kopf«, befahl er dann knapp und deutete auf den Kleiderstapel. Sie war froh darum, wenigstens etwas Weiches unter ihren Knien zu haben.


      »Zu meinem Glück hat irgendein kluger Mensch, der wahrscheinlich vor demselben Problem stand, Maschinen erfunden.« Er legte den Vibrator auf seinem Oberschenkel ab und betätigte einen Knopf, der in die Lehne des Sessels eingelassen war. Ein einzelnes Spotlight ging an und erhellte ein Ding, das schon auf den ersten Blick grauenvoll aussah, wie eine Mischung aus Foltergerät, Streckbank und Sportgerät. An einer Stange war ein Dildo befestigt. Lena wandte den Blick ab, woraufhin er mit der Zunge schnalzte. Sie wollte seine Aufforderung einfach nicht verstehen.


      »Meinst du nicht, dass das genau das Richtige für dich wäre? Diese Maschine könnte dich so lange ficken, bis jede kleine, lüsterne Zelle deines Körpers endlich befriedigt wäre.«


      Irgendwie brachte diese Ankündigung sie fast zum Weinen. Lena wollte ihn spüren. Sie wollte seine Hände fühlen. Seine Wärme. Seine Nähe. Und sie konnte sich an nichts erinnern, das sie getan haben könnte, um es nicht verdient zu haben.


      »Du wiedersetzt dich, meine kleine Serva, schon wieder.« Er griff nach dem Vibrator und strich ihr mit der weichen Spitze über die Wange. »Ich lasse dir die Wahl, was hältst du davon? Entweder lässt du dich von dieser Maschine ficken, so lange es mir gefällt. Oder ich gebe dir diesen Vibrator und kühle deine Lust mit etwas Kerzenwachs.«


      Sie wurde das Gefühl nicht los, dass er ganz genau wusste, wie sie sich entscheiden würde. Er lächelte sie an, ließ den Vibrator vor ihrem Gesicht baumeln und hob ihn an, als sie danach greifen wollte.


      »Ich höre, Serva.«


      Sie holte Luft und wich seinem Blick aus. »Den Vibrator, bitte, Dominus. Und … und das Wachs. Bitte.«


      »Wie du willst.« Er drückte ihr das Spielzeug in die Hand, lehnte sich zurück und legte die Finger aneinander. »Und danach bekommst du noch zehn Schläge für deine Unpünktlichkeit, einen für jede Sekunde.«


      Sie nickte nur, weil sie damit schon gerechnet hatte, öffnete die Beine etwas mehr und führte sich den Vibrator ein. Sie spürte ihre Feuchtigkeit an den Fingern, keuchte unterdrückt auf, als sie das Spielzeug anschaltete. Sie liebte Sebastians Blick auf ihrem Körper.


      »Sehr schön, meine Süße. Stillhalten! Ich will keinen Laut von dir hören.«


      Lena wimmerte leise, schaltete den Vibrator noch eine Stufe höher und hasste ihren Körper dafür, dass er ihre Gefühle verriet. Ihre Brüste wurden hart. Sie spürte dieses Ziehen in ihrem Unterleib, das ihrem Orgasmus immer vorausging. Alle Reaktionen ihres Körpers waren auf diesen einen Punkt ausgerichtet. Heiße Ströme liefen von ihrem Kitzler durch den ganzen Körper, während dieses Spielzeug in ihr genau das tat, was Sebastian wollte.


      »Zwei Stufen höher«, befahl er kühl.


      Lena tastete unsicher herum, fand den richtigen Knopf und verlor beinahe den Halt, als der Vibrator noch stärker mit ihr spielte. Sebastian lehnte sich zur Seite, griff hinter den Sessel und holte eine Kerze und ein Feuerzeug hervor. Lena starrte ihn an, als er wirklich die Kerze anzündete und wartete, bis das Wachs heiß geworden war. Wie beiläufig streckte er dann den Arm aus und ließ Wachs auf ihre linke Brust tropfen. Gerade rechtzeitig ging der leichte Schmerz durch ihren Körper, um den heraufziehenden Höhepunkt zurückzudrängen. Sebastian lächelte sie schelmisch an.


      »Eine Stufe höher«, befahl er heiser. Sie leistete ihm Folge, und wieder kam der Schmerz gerade rechtzeitig, um ihren Höhepunkt zu verhindern. Lena brach der Schweiß aus. Sie unterdrückte ein Stöhnen, versuchte, sich möglichst aufrecht zu halten und einfach nur auf das Vibrieren in ihrem Unterleib zu konzentrieren, während das heiße Wachs in immer kürzeren Abständen auf ihre Brüste tropfte. Er verzierte treffsicher ihre hart vorstehenden Nippel mit rotem Wachs. Dünne Spuren davon zogen sich über ihr Dekolleté. Lena hasste ihn dafür, dass er an ihren Reaktionen so gut ablesen konnte, wann sie den Schmerz brauchte, um einen Höhepunkt zu verhindern.


      »Möchtest du gerne kommen?«


      Unsicher suchte sie seinen Blick. In seinem Tonfall lag zweifellos Ironie. »Ja, Dominus«, flüsterte sie.


      »Zu schade für dich. Ich hätte dir einen Orgasmus gewährt, wenn du die Maschine gewählt hättest«, gab er grinsend zurück und streichelte ihre Wange. Ein Wachstropfen traf aus kürzester Entfernung auf ihre linke Brustwarze. Lena schrie leise auf. »Schalt noch eine Stufe höher.«


      Er blies die Kerze aus, ließ auch noch das restliche Wachs auf ihre Brüste tropfen und stellte sie dann auf dem Boden ab. Lenas Mund fühlte sich trocken an. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ohne seine Hilfe diesem Verlangen widerstehen sollte, das sich in ihrem Körper aufgebaut hatte.


      »Wehe, du lässt den Vibrator los. Und gnade dir Gott, wenn du kommst.« Lenas Finger klammerten sich um den Griff des Vibrators, als Sebastian aufstand und seine Hose öffnete. Erwartungsvoll blickte sie auf seinen Schwanz. Sebastian griff grob in ihre Haare und führte ihren Mund zu seinem Schwanz. Sie öffnete sich ihm wie automatisch. Er drang in sie ein, bis sie glaubte zu ersticken. Seine Bewegungen waren rücksichtslos. Lena konzentrierte sich auf den Vibrator und das wunderschöne Gefühl, das dieses Spielzeug ihr schenkte. Sebastian bewegte ihren Kopf in dem Rhythmus, den er haben wollte, nahm ihren Mund und ignorierte ihre Bemühungen, mit ihrer Zunge an ihm zu spielen. Die Hand in ihrem Nacken machte ihr deutlich, dass sie es gar nicht erst versuchen sollte – er würde sie so oder so genau so benutzen, wie er sie benutzen wollte. Sie gab ihren Widerstand auf. Die Muskeln in ihrem Unterleib zogen sich erwartungsvoll um den Vibrator zusammen. In diesem Augenblick hätte sie alles für seine Erlaubnis getan, endlich zu kommen.


      Sie seufzte leise auf, als er sich aus ihr zurückzog und seinen Samen auf ihre Brüste verspritzte.


      »Leg den Vibrator weg.« Enttäuscht blickte sie zu ihm auf, aber er schüttelte den Kopf. Betont langsam schaltete sie das Spielzeug ab und zog es aus ihrer feuchten Möse. Sie wollte nicht gerade jetzt aufhören müssen. Nicht ehe sie gekommen war. Dennoch legte sie den Vibrator auf den Boden.


      »Jetzt werde ich dir das Wachs von deinen wunderschönen Brüsten schlagen«, kündigte er an. »Ich hoffe für dich, dass es mit zehn Schlägen getan ist. Ansonsten wirst du mehr ertragen müssen. Die Arme auf den Rücken!«


      Lena folgte seinem Befehl, ohne zu protestieren. Sebastian holte die Reitgerte hinter dem Sessel hervor, ehe er das Möbelstück mit einem kraftvollen Fußtritt ein Stück weit nach hinten schob. Langsam umrundete Sebastian sie einmal und blieb dann vor ihr stehen.


      »Du siehst gut aus. Ich mag diesen Anblick.« Er strich mit seinem Daumen über ihre Lippen. »So gehört sich das. Du wirst die Schläge zählen. Wenn du dich verzählst, fangen wir von vorne an. Sieh mich an, Serva.«


      Er holte aus, und der erste Schlag traf ohne Vorwarnung ihre linke Brust. Sie zählte, presste die Lippen zusammen und versuchte Haltung zu bewahren. Unter dem Wachs schmerzte es noch mehr als sonst. Der zweite Schlag folgte genauso fest auf ihre rechte Brust. Sie blinzelte die Tränen weg und zuckte kaum zusammen, als die nächsten Schläge schnell und stark auf sie niederprasselten. Das Wachs sprang von ihrer Haut. Der Schmerz vertrieb die Lust, drang in jede Pore ihrer Haut und schickte sie in diesen seltsamen Zustand, in dem die Verbindung zur Wirklichkeit unwahrscheinlich klein wurde. Bei seinem sechsten Schlag schmeckte sie das Salz ihrer Tränen auf den Lippen. Der zehnte Schlag fuhr so heftig durch ihren ganzen Körper, dass sie nach vorn gefallen wäre, wenn Sebastian nicht da gewesen wäre, um sie an seine Beine zu ziehen und zu halten.


      »Gut gemacht, Süße«, lobte er und strich ihr sanft übers Haar. Lena wollte mehr von ihm. Sie wollte ihn endlich spüren.


      »Gib mir ein paar Minuten, um hier aufzuräumen. Geh duschen und mach dich hübsch. Dann fahren wir nach Hause. Vielleicht kannst du mich ja noch dazu überreden, dich zu benutzen.« Er hauchte ihr sanfte Küsse auf die Stirn. »Lauf mir nicht weg. Ich hole dich gleich an der Bar ab. Trink noch etwas, damit du mir nicht umkippst.«


      Sie nahm all ihre Kraft zusammen, die sie noch aufbringen konnte. Mit Bitten würde sie ihrem Ziel keinen Schritt näher kommen. »Keine Sorge, Sebastian, ich werde mich an die Bar setzen und brav auf dich warten.«


      Sebastian liebkoste zärtlich ihre rosige Wange. »Das will ich hoffen, meine Süße. Ich kann ziemlich eifersüchtig sein, auch wenn du es vielleicht nicht glauben magst. Ich gebe nicht so gerne wieder her, was mir gehört.«


      ***


      »Sieh an, wen haben wir denn da?« Ein äußerst attraktiver dunkelhaariger Mann trat neben sie. Ein Geruch von Sandelholz und Moschus umgab ihn. »Du bist also Bastis neuestes Spielzeug?«


      Lena klammerte sich an ihrer Saftschorle fest und hielt den Blick starr nach vorn gerichtet. Sie hatte keine Ahnung, wie sie darauf reagieren sollte.


      »Süß.« Seine Finger griffen nach einer Strähne ihrer offenen Haare. »Auch wenn er dir ein Halsband geben sollte. Eine Sklavin ohne Halsband ist wie Skifahren ohne Schnee. Ziemlich sinnlos. Und vollkommen reizlos.«


      »Meine Sklavin bekommt ein Halsband, sobald ich es für richtig halte.« Eine Hand legte sich schwer und besitzergreifend auf ihre rechte Schulter. »Im Übrigen geht dich das nichts an, Jens.«


      »Wie heißt die Hübsche denn?« Dieser Jens ließ ihre Haarsträhne los. Lena atmete erleichtert auf. Sebastians Arme legten sich schützend um sie.


      »Lass die Finger von ihr, Jens. Du wirst kein Wort mehr mit ihr wechseln. Haben wir uns da verstanden?«


      Lena erschauderte unter dem Zorn in Sebastians Stimme. Sie griff nach seiner Hand und drückte sie beruhigend.


      »Basti, du wirst es auch noch lernen. Mit deiner weichen Art spielst du höchstens den Wunscherfüller. Aber wenn die Damen erst einmal verstanden haben, welche Tiefen und Abgründe es gibt, brauchen sie einen wirklichen Mann.« Jens lachte auf. Es klang tief und dunkel. »Wenn du also Lust auf einen wirklichen Mann hast, Kleine, komm zu mir. Ich freue mich darauf, es dir richtig zu besorgen.«


      Lena hörte, wie Sebastian die Zähne zusammenbiss.


      »Ein letztes Mal, Jens. Du wirst dich von ihr fernhalten.« Er hob seine Stimme. Der Barkeeper wurde auf sie aufmerksam und blickte in ihre Richtung. Lena zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Wenn ich dich auch nur in ihrer Nähe sehe, wirst du meine Faust zu spüren bekommen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


      Jens grinste breit. »Knuffig, Basti. Wirklich knuffig.«


      »Wir gehen, Süße.« Sebastian zerrte sie förmlich von ihrem Barhocker. Lena stolperte an seine Seite. Er hatte keine zwei Schritte in Richtung Ausgang gemacht, als Jens rief:


      »Ich soll dich von ihr grüßen, wenn ich dich sehe. Sie hat neuerdings ihre Liebe zu Nadeln entdeckt. Weißt du, wie ich sie zurückgelassen habe? Sie wartet in ihrem Käfig darauf, dass ich sie endlich benutze.«


      Sebastian hielt abrupt inne, drehte sich jedoch nicht um. Nur an der Art, wie er seinen Rücken durchdrückte, spürte Lena seine Anspannung.


      »Du warst schon immer gut in einer einzigen Sache: Wenn es hart auf hart kommt, weichst du aus, ziehst den Schwanz ein und rennst weg. Das wird deine Kleine schon noch merken«, fuhr Jens fort.


      Lena hatte keine Ahnung, wie sie die Kraft aufbrachte, aber sie schaffte es tatsächlich, Sebastian mit sich zu ziehen, ehe er irgendetwas Unüberlegtes tun konnte. Sie verstand nicht wirklich, was Jens meinte. Nur dass er provozierte, das war allzu klar. Sie zerrte Sebastian aus dem Klub zu seinem Auto, nahm ihm den Autoschlüssel ab und schubste ihn in Richtung Beifahrertür.


      »Ich fahre, Sebastian. Keine Widerrede«, fügte sie hinzu und schloss die Hand entschlossen um den Schlüssel. »Ab ins Auto mit dir. Mir ist kalt.«

    

  


  
    
      Kapitel 21


      [image: Blatt.jpg]Sebastian brach endlich das unangenehme Schweigen, das die ganze Autofahrt über geherrscht hatte. Einmal abgesehen von gelegentlichen Flüchen, wenn ihr Vordermann an einer roten Ampel nicht schnell genug losgefahren war, hatte er nichts gesagt. »Ich wollte nicht, dass du das mitansehen musstest, Lena. Wasser? Kaffee?«


      »Beides, danke.« Lena kuschelte sich auf seine riesige Couch und zog die Füße an. Stumm beobachtete sie ihn dabei, wie er die Getränke vorbereitete. Dann öffnete er einen der Küchenschränke und holte etwas aus dem obersten Fach heraus. Sie kniff die Augen zusammen.


      Sebastian balancierte die Getränke auf einem bunten Tablett in das Wohnzimmer. Unter den Arm hatte er eine Pappschachtel geklemmt.


      »Wenn du es unbedingt wissen willst, Lena …«, setzte er an. Er stellte das Tablett und die Schachtel auf den Tisch und setzte sich dann neben sie. »Das ist nichts, worauf ich stolz bin.«


      »Und das hat was genau mit diesem Typen zu tun?« Lena trank einen Schluck und wartete darauf, dass er die Schachtel öffnete. Sebastian jedoch blickte an ihr vorbei ins Leere.


      »Es gibt einen Grund, wieso wir uns nicht mögen. Dieser Grund heißt Rebecca.« Seine Hände zitterten. Er hob den Deckel der Pappschachtel hoch. Ein Foto lag ganz oben in der Kiste. Es zeigte eine junge Frau in Jeans und T-Shirt, die in die Kamera lachte.


      »Becky war meine erste große Liebe. Wir haben uns im ersten Semester kennengelernt. Sie hat Maschinenbau studiert. Sie war großartig. Frech, munter und für jeden Unsinn zu haben.«


      Er nickte Lena aufmunternd zu. Sie griff nach dem Foto und betrachtete es aus der Nähe. Becky trug ihre dunkelblonden Haare kinnlang und mit roten Strähnen. Sie strahlte schon auf dem Foto Durchsetzungskraft aus.


      »Becky war es auch, die als Erste anfing, Dinge beim Sex auszuprobieren. Wir haben gemeinsam diese Art der Liebe für uns entdeckt. Nur leider war sie auch hier schneller als ich, kompromissloser. Wenn Becky etwas machen wollte, musste es ganz oder gar nicht geschehen.«


      In Lenas Magen breitete sich Kälte aus. Sie konnte sich jetzt schon vorstellen, wohin dieses Gespräch führen würde.


      »Ich konnte ihr damals nicht das geben, was sie sich gewünscht hätte. Dann hat sie Jens getroffen.«


      »Den ich heute auch getroffen habe?«, folgerte Lena tonlos und legte das Foto zurück in die Schachtel. Sie wollte gar nicht wissen, welche Erinnerungen an seine Freundin Sebastian sonst noch aufbewahrte.


      »Sehr richtig, das war Jens. Wenn du mich fragst, dann hat er sie kaputtgemacht.« Sebastian schnaubte verächtlich. »Ja, sie behauptet immer noch, sie wäre mit ihm glücklich, aber ganz ehrlich? Er hat ihr verboten zu arbeiten. Er spielt zu Hause den großen Pascha, und sie macht alles, was er will. Keine Limits, keine Tabus, keine Grenzen.«


      Seine zittrigen Finger griffen nach der Pappschachtel. Er zog sie schützend an sich. »Anfangs habe ich um sie gekämpft. Aber ich kann ihr einfach nicht geben, was sie will, immer noch nicht.«


      »Liebst du sie noch?«


      »Auf eine gewisse Weise, ja.« Ihre Blicke trafen sich. »Sie war meine erste große Liebe, Lena. Natürlich liebe ich sie noch. Anders als damals, keine Frage, aber ich liebe sie noch.«


      »Aber du bist nicht dafür verantwortlich, was sie jetzt mit ihrem Leben anstellt, Sebastian.«


      Verdammte rosarote Brille. Wieso suchte sie nun auch noch Entschuldigungen für ihn? Dafür, dass er sie nicht an sich heranließ? Dafür, dass sie für ihn nur eine Affäre war? Er hatte noch mit keiner Silbe erwähnt, dass es etwas Festeres mit ihnen beiden werden könnte. Wenn man von den Andeutungen absah, die er damals an der Promenade gemacht hatte. Oder diesen gespielten Bemerkungen auf dem Sommerfest seiner Schwester. Oder der Tatsache, dass seine Augen glänzten, wenn er sie ansah, und bei Britta nicht.


      Er zuckte mit den Schultern und wandte den Blick ab. »Doch, auf eine gewisse Weise. Ich hätte sie vor ihm schützen sollen.«


      »Wie hättest du das anstellen sollen? Sie einsperren, bis sie sich eines Besseren besinnt? Sei nicht kindisch, Sebastian. Wir treffen alle unsere eigenen Entscheidungen. Sie wollte mit diesem Typen zusammen sein.« Lena kniff die Augen zusammen. »Ich nehme doch an, dass ihr immer noch Kontakt habt?«


      »Ich habe ihr mehr als einmal gesagt, dass sie sich an mich wenden kann, wenn irgendetwas ist«, gab er zu und zuckte noch einmal mit den Schultern, als ob er sich selbst klarmachen wollte, dass es ihm nichts ausmachte, was mit seiner Exfreundin passierte. »Wir schreiben uns ab und zu. Und wir haben immer noch ein altes Codewort, aus unseren gemeinsamen Zeiten, das sie verwenden könnte, wenn sie wirklich von ihm wegwollte.«


      »Von dem er nichts weiß?«


      »Soweit ich das überblicken kann, nein.«


      Lena griff nach seiner Hand und drückte sie beruhigend. »Also ist doch alles in Ordnung, Sebastian. Du hast für sie getan, was in deiner Macht steht. Du passt immer noch auf sie auf. Was immer sonst passiert, ist Beckys Entscheidung, an der du nichts ändern kannst.«


      »Ich wünschte, dem wäre so.«


      »Sebastian, kann es sein, dass du deswegen ein Problem mit Markus’ Vorschlag hattest? Weil du sie damals hergegeben hast? Und sie nicht bei dir geblieben ist?« Das würde in der Tat eine ganze Menge erklären. Seine Vorsicht. Seinen Widerwillen, was Markus anging. Seine Angst davor, dass irgendjemand etwas gegen ihren Willen tun können. Dass er schon wieder jemanden verlieren konnte, den er mochte.


      Er senkte den Kopf. »Das geht dich nichts an, Lena.«


      »Doch, tut es. Wenn du und ich … wenn du willst, dass wir eine Zukunft haben, will ich wissen, wie du zu dem geworden bist, der du jetzt bist.«


      »Ich bin hier der Psychologe, klar?« Er stand auf, nahm die Schachtel an sich und ging in Richtung Küche. Dann hielt er inne. »Was hast du gerade gesagt, Lena?«


      Sie hatte die Freundschaft mit Felicitas schon für diese Sache aufs Spiel gesetzt. Sie hatte Max’ dauernde Versuche, sich zu entschuldigen, zurückgewiesen. Wenn sie ehrlich mit sich selbst war, hatte sie ihre Entscheidung eigentlich schon lange getroffen. Wenn sie es jetzt nicht sagte, würde sie es vielleicht niemals tun.


      »Dass ich für unsere Beziehung nur dann eine Chance sehe, wenn wir ehrlich miteinander umgehen, Sebastian. Und dazu gehört, dass ich mehr über dich wissen will«, wiederholte sie und fühlte sich mit jedem Wort sicherer. »Ich liebe dich, Sebastian. Ich weiß nicht, wohin uns das alles noch führt, aber ich würde gern mehr haben.«


      »Trotz allem?«, flüsterte er so leise, dass sie es kaum hörte. »Lena, meinst du das ernst?«


      »Würde ich es sonst sagen?« Sie schaute zu ihm auf. Er war ihr in so vielem immer noch ein Rätsel, aber diese kleine Geschichte aus seiner Vergangenheit erklärte einiges. »Sebastian, ich habe keine Ahnung, wie das passiert ist und wieso, aber ich liebe dich. Trotz allem. Obwohl ich gerade nicht weiß, wie es morgen weitergehen soll.«


      Vorsichtig griff er unter ihr Kinn, so als wäre sie etwas Zerbrechliches, etwas, was er nur durch seine Kraft zerdrücken konnte. »Lena, du weißt gar nicht, was für ein Geschenk du mir gerade machst.«


      Sie schloss die Augen, genoss seinen Daumen, der ihr sanft über die Lippen fuhr.


      »Lena, Süße, ich liebe dich auch. Du bist eine wunderbare Frau. Du bist das Beste, was mir in meinem Leben bisher passiert ist.« Sie fühlte seine Lippen auf ihren. Er küsste sie sanft und zärtlich, saugte an ihrer Unterlippe, bis sie sich ihm freiwillig öffnete. Dann erst drang seine Zunge in sie ein und erkundete ihren Mund, so als ob er sie zuvor noch niemals geküsst hätte.


      Lena drängte sich an ihn und hoffte einfach nur, dass dieser Augenblick nicht aufhörte.


      ***


      Lena seufzte unterdrückt, als Sebastian sie hochhob und in sein Bett hinübertrug. Er konnte es immer noch kaum glauben, was sie gesagt hatte. Es fühlte sich so unwirklich an, als würde er träumen und könnte jederzeit aufwachen. Sie kuschelte sich an ihn und blickte mit ihren wunderschönen, goldgesprenkelten Augen zu ihm auf. Sanft legte er sie auf seinem Bett ab und begann sie ganz langsam auszuziehen. Die roten Striemen auf ihren Brüsten zeugten davon, was er im Klub mit ihr getan hatte. Er hauchte sanfte Küsse auf ihre Haut, was sie zu einem leisen Wimmern verführte.


      Er ließ sich Zeit damit, sich selbst auszuziehen. Ihr Blick ruhte auf ihm. Sebastian lächelte ihr zu, woraufhin sie sich sinnlich räkelte.


      »Du hast wohl immer noch nicht genug?«, bemerkte er und kniete sich über sie. Sie spreizte bereitwillig die Beine und deutete mit ihren verführerischen Lippen einen Kuss an. Sebastian griff an ihre Schamlippen und spürte ihre Feuchtigkeit. Er spielte an ihrem Kitzler, bis sie lustvoll protestierte, dann drang er mit zwei Fingern in sie ein. Sie schob sich ihm entgegen, woraufhin er sich aus ihr zurückzog. Spielerisch hielt er ihr seine Finger vor die Lippen. Ihre Zunge glitt gierig über seine Haut und leckte ihre eigene Feuchtigkeit ab.


      »Du bist großartig, Lena«, murmelte er, schaffte es gerade so, ein Kondom aus seinem Nachttisch zu holen und sich überzuziehen, und stieß dann kraftvoll und rücksichtslos in sie. Sie schlang die Beine um ihn. Mit einer Hand griff er unter ihre Hüfte und hob sie an, so dass er noch tiefer in sie eindringen konnte. Lena gab seinem Verlangen sofort nach. Weich und vertrauensvoll schmiegte sie sich an ihn, verfiel in den Rhythmus seiner kräftigen Stöße. In ihren Augen stand die pure Lust, als er tiefer in sie stieß und sie unweigerlich auf den Höhepunkt zutrieb.


      Er spürte ihren Orgasmus und hatte zum ersten Mal seit langem das Gefühl, vollständig zu sein. Er küsste ihre feuchten, gierigen Lippen und strich ihr durch die Haare.


      Sie hob ihm die Hüften entgegen, verlangte eindeutig nach mehr. Ihre Finger gruben sich in seinen Rücken, drückten seine Hüften nach unten. Ihre Beine klammerten sich um ihn. Sebastian streichelte ihren Hals und spürte seine eigene Erregung an ihrem schnellen Herzschlag. Sie blickte vertrauensvoll zu ihm auf. Sebastian zog sich aus ihr zurück, ließ sie ganz los und lächelte zufrieden, als sie bittend mit ihrer warmen, feuchten Möse über seinen Schwanz strich. Diese Geste sagte mehr als alles andere.


      Diesmal nahm er keine Rücksicht mehr auf ihre Lust. Er drang in sie ein, nahm sie, fickte sie, bis er glaubte, den Verstand zu verlieren. Ihr verführerischer Duft vernebelte sein Denken. Ihre Fingernägel schnitten in seine Haut und brachten ihn dazu, fester zuzustoßen. Von der Wucht seines eigenen Höhepunkts schwanden ihm beinahe die Sinne. Nur am Rande spürte er ihren zweiten Orgasmus, die Muskeln, die sich um ihn schlossen und ihn tiefer in sich zogen. Er schrie seine Lust heraus und kam mit ihr zusammen.


      Vorsichtig zog er sich aus ihr zurück, rollte sich neben sie auf das Bett und nahm sie in die Arme. Ihr schneller Atem sprach Bände. Sie schmiegte sich an ihn, warm und verschwitzt und so unendlich liebevoll. Er vergrub sein Gesicht an ihrer Schulter und schloss die Augen, in der Hoffnung, dass er seine Lena niemals mehr loslassen musste. Seine Serva. Die ihm vertraute. Einfach so. Bedingungslos.


      »Sebastian?«


      Er grummelte leise in ihr langes, verführerisch duftendes Haar. Ihre Finger streichelten seine Brust.


      »Du kannst ja auch ganz normalen Sex«, flüsterte sie so nah an seinem Hals, dass er sie kaum verstand.


      Sebastian musste lächeln. »Ich brauche den Kick ab und zu, aber nicht immer, keine Sorge. Das ist wie mit gutem Essen. Wenn du jeden Abend ein Sternedinner essen würdest, wäre es ja auch nichts Besonderes mehr.«


      »Großartiger Vergleich«, stellte Lena trocken fest, richtete sich auf und strich ihm über die verschwitzte Stirn. »Und jetzt?«


      »Jetzt habe ich Hunger. Wie wäre es mit einer Fertigpizza de luxe? Oder lieber nach Art des Hauses?«


      Sie lachte leise auf. »Klingt nach einem grandiosen Plan. An die Arbeit, Meisterkoch.«


      »Ich hatte eigentlich daran gedacht, dass du das übernimmst. Eine anständige Sklavin sollte sich immer darum sorgen, dass ihr Herr zufrieden ist.«


      Lena spitzte die Lippen zu einem angedeuteten Kuss. »Das würde dir so passen, Sebastian. Morgen wieder.«


      Er brummte eine unverständliche Antwort und schlug die Decke zurück. »Beschwer dich dann nur nicht, wenn es nicht schmeckt, meine kleine Serva.«

    

  


  
    
      Kapitel 22


      [image: Blatt.jpg]Nach der letzten Nacht hatte sie endlich das Gefühl gehabt, angekommen zu sein. Irgendwie zu Sebastian durchgedrungen zu sein, selbst wenn noch nichts klar war.


      Und jetzt das. Diese zweite Zahnbürste neben seiner war ziemlich eindeutig in normalem Gebrauch, wenn sie von den Resten von Zahnpasta und den Wasserflecken auf dem Spiegel darauf schließen durfte. Die Schminksachen waren beim letzten Treffen noch nicht da gewesen. Ein abgebrochener Kajalstift lag nachlässig neben der Zahnbürste. Daneben ein Haargummi, an dem braune lange Haare hingen, eine Haarbürste und eine Pillenpackung. Eine halbleere Pillenpackung.


      Lena atmete tief durch, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und fixierte ihr Spiegelbild.


      »Ich habe dir doch gesagt, dass er kein Interesse an dir hat. Er hat eine Freundin, siehst du? Sie wohnt bei ihm. Was sollte er auch mit dir?« Sie kniff die Augen zusammen, um die Tränen zurückzuhalten. Jeder hatte es ihr gesagt. Feli. Verena. Sie hätte doch auf die beiden hören sollen, anstatt sich bedingungslos in Sebastian zu verlieben, ehe die Fronten ganz geklärt waren.


      »Du hoffnungslose Romantikerin«, flüsterte sie sich zu. »Lass das ja nicht auf dir sitzen. Zeig es ihm!«


      Sie zog sich ihr T-Shirt über und strich sich noch einmal die Haare glatt. Jetzt fühlte sie sich darauf vorbereitet, ihm gegenüberzutreten und ihm zu sagen, was sie von dieser Sache hielt.


      Sebastian trug immer noch nur seine Boxershorts. Er war gerade dabei, Teller und Tassen aus dem Schrank zu holen.


      »Süße, ich habe gerade festgestellt, dass ich wohl mal wieder vergessen habe einzukaufen. Entweder du gibst dich mit Aufbacksemmeln und Butter zufrieden, oder wir müssen irgendwo frühstücken gehen«, begrüßte er sie und zuckte entschuldigend mit den Schultern.


      »Was soll das, Sebastian?«


      »Was soll was?«


      Wenn sie ihn so anblickte, war er das Bild perfekter Unschuld. Konnte man einen verwirrteren Gesichtsausdruck haben? »Tu nicht so. Deine Freundin. Wann genau wolltest du es mir sagen, dass es sie gibt?«


      »Meine Freundin?«, echote er tonlos, stellte die Teller wieder ab und schüttelte den Kopf. »Wie kommst du darauf?«


      »Deine Freundin. Die, die ihre Sachen im Bad hat.« Dieses perfekte Schauspiel, das er gerade ablieferte, stachelte ihre Wut nur weiter an. Gegen ihren Willen hob Lena die Stimme und stemmte die Arme in die Hüfte.


      »Ist es Anna?« Dunkle Haare. Anna war zwar nicht pummelig, aber Felicitas hatte in dieser Hinsicht manchmal seltsame Anwandlungen. Die Vertrautheit zwischen dieser Frau und Sebastian, die viel inniger war als unter Freunden, passte jedenfalls.


      Er lachte auf. Es klang nicht wirklich echt, sondern auf eine seltsame Weise verletzt. »Beruhige dich, Lena. Anna und ich sind alte Freunde. Wir hatten nie etwas miteinander, und wir werden niemals etwas miteinander haben.«


      »Das soll ich dir einfach so glauben? Sebastian, ich bin es leid, hinter jeder Ecke irgendeine neue Überraschung zu finden. Wie wäre es, wenn du mir ausnahmsweise reinen Wein einschenkst?«, erwiderte sie und reckte das Kinn.


      »Anna war so etwas wie meine Mentorin, wenn du es unbedingt wissen willst. Sie steht voll und ganz auf meiner Seite, darum könnte da niemals etwas laufen. Ihr Mann führt das Hotel, in dem wir waren. Vertrau mir, Lena, bitte.«


      »Mit wem warst du in der letzten Zeit in der Stadt? Ich kann im Handy nachsehen, wenn du das Datum brauchst, aber es muss vor etwa zwei Wochen gewesen sein. Dunkelhaarig, falls das deiner Erinnerung auf die Sprünge hilft?«


      »Spionierst du mir hinterher?« Sebastian hob abwehrend die Hände. »Habe ich jemals irgendetwas getan, um dein Vertrauen zu missbrauchen, Lena? Ich habe dir gesagt, dass es Britta gibt. Wieso kannst du mir nicht einfach glauben?«


      »Weil es ganz sicher nicht Brittas Pillenpackung ist, die in deinem Bad liegt«, gab sie zurück. »Wieso sagst du mir nicht einfach, wem die Sachen gehören, wenn nichts weiter dabei ist?«


      »Und wo soll diese Freundin letzte Nacht gewesen sein? Lena, wie kommst du auf diese Idee? Ich hätte es dir gesagt, wenn es eine Freundin gäbe!«


      »Was weiß ich denn! Mir doch egal, was du ihr an Lügenmärchen erzählt hast!«, schrie sie zurück und schniefte unterdrückt. »Ich lasse mich jedenfalls nicht von dir verarschen, Sebastian.«


      Er verzog das Gesicht, fuhr sich durch seine zerzausten Haare und erwiderte ihren Blick. »Du kannst mir vertrauen, Lena. Wirklich.«


      »Das dachte ich auch«, giftete sie zurück.


      »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht treu sein kann. Ist es das, was dich stört? Lena, lass uns darüber reden wie zwei vernünftige Menschen!«


      Sie hasste diesen Satz. Max hatte genau dasselbe gesagt, als er ihr die Affäre mit Kikki gestanden hatte. »Darum geht es nicht, Sebastian. Es wäre okay für mich, wenn du es im Spiel tust. Wenn ich dabei bin. Aber nicht, wenn du sie heimlich … wenn sie bei dir …«


      »Beruhige dich, Lena, verdammt noch mal!« Er wollte nach ihr greifen, aber Lena wehrte ihn mit einer schnellen Handbewegung ab. Sie stolperte einen Schritt zurück.


      »Du hättest es mir wenigstens sagen können! Ich verlange ja noch nicht einmal von dir, mir treu zu sein!« Sie war im Grunde ja selbst schuld daran, aber das machte es nicht besser. »Aber nur weil du gerne ein Dom sein willst oder was auch immer, heißt das noch lange nicht, dass du mit meinen Gefühlen spielen darfst!«


      Jetzt veränderte sich seine Miene doch. Von einem Augenblick auf den anderen war diese Offenheit verschwunden. »Lena, bitte. Es ist nicht so, wie du denkst. Wieso unterstellst du mir so etwas?«


      »Ich unterstelle dir nichts. Könntest du mir erklären, was die Schminksachen in deinem Bad zu bedeuten haben? Diese Pillenpackung?«


      »Lena, Süße, ich dachte, du vertraust mir!«


      »Du bildest dir also ein, dass du dir alles herausnehmen kannst? Wieso erklärst du es mir nicht einfach?«


      »Du hast wohl vergessen, dass ich nicht der Beziehungstyp bin. Sondern mehr das reiche Arschlosch, das mit Frauen spielt und sich nimmt, was er bekommen kann. Eine Frau für jeden Wochentag und die Dauerfreundin noch dazu«, sagte er dann und grinste sie breit an. Sein zynischer Tonfall traf sie mitten ins Herz. Nur seinen Augen fehlte dieses Funkeln, für das sie ihn so liebte. Geliebt hatte. »Lena, du hast eindeutig zu romantische Vorstellungen von dieser Welt. Ich bin nicht der Typ für romantische Abende, Verantwortung, Familie und all den Quatsch. Ende der Ansage.«


      Sein kalter Tonfall gab ihr den Rest. »Und ich bin nicht der Typ für Spielchen. Ich will wenigstens Ehrlichkeit erwarten können von den Menschen in meinem Leben«, entgegnete sie und reckte das Kinn. »Spar dir die Mühe. Ich frühstücke zu Hause. Und ruf ja nicht an.«


      »Kannst du haben. Ich gebe dir nur einen Ratschlag für die Zukunft. Mach so etwas nie wieder, okay? Es ist verdammt leichtsinnig, einfach so zu einem Typen nach Hause zu gehen. In einen Raum, der schallisoliert ist. Ohne irgendeine Sicherheit dafür, dass er dich auch wieder gehen lässt.«


      »Danke, Lektion gelernt.« Sie drehte sich energisch um und ließ ihn stehen, ohne irgendein Abschiedswort. Alles in ihr fühlte sich nur noch leer an. Leer und zerrissen, am Boden zerstört.


      ***


      Sebastian schenkte sich einen Whisky ein, kaum dass er ihre Schritte nicht mehr hörte. Am liebsten hätte er dieses Glas in seiner Hand zerdrückt, nur um die Wut irgendwo loszuwerden. Er nahm die Flasche mit, griff im Vorbeigehen sein Handy, setzte sich hinaus auf die Terrasse und starrte auf das Display in der vergeblichen Hoffnung darauf, dass sie anrief.


      Wieso vertraute sie ihm nicht einfach? Wenn er ihr sagte, dass es keine Freundin gab, dann war das so. Wenn sie ihm bei einer solchen Kleinigkeit schon nicht vertraute, wie sollte dann der ganze Rest ihrer Beziehung funktionieren? Er nippte an dem bernsteinfarbenen Getränk und genoss die Schärfe, die seine Kehle hinunterrann. Er suchte Brittas Nummer heraus und tippte eine Nachricht für sie. Britta würde ihm niemals eine Szene machen wegen irgendeiner anderen.


      Weil Britta selber vergeben war. Weil Britta und er keine Beziehung hatten. Oder was auch immer das mit Lena hätte werden sollen. Er trank einen weiteren Schluck und schenkte sich nach. Wieso kam sie auf einmal doch damit an, wo sie doch jedes Mal ganz klar nein gesagt hatte, sobald er das Gespräch auf eine Beziehung gebracht hatte? Das passte gar nicht zusammen. Er hatte versucht, sich damit abzufinden, dass sie ihm nicht gehörte.


      Er leerte das Glas, schenkte nach und starrte auf sein Handy. Die Nachricht an Britta hatte er immer noch nicht abgeschickt. Er verstand auch nicht, was ihn davon abhielt, sie endlich zu senden.


      Wieso hatte Lena ihm diese Szene gemacht? Nur weil er nicht damit herausrücken wollte, wem diese Zahnbürste in seinem Bad gehörte? Wenn sie wegen einer solchen Kleinigkeit herumzickte, konnte aus ihrer Beziehung nichts werden. Er würde ganz sicher nicht damit aufhören, andere Frauen zu treffen. Ganz sicher nicht. Wieso auch? Nur weil Lena damit ein Problem hatte?


      Noch ein Schluck Whisky. Im Nachhinein konnte er gar nicht sagen, was ihn so aufgebracht hatte. Er hätte es auch einfach sagen können, klar. Irgendwie hatte sie ja auch ein Recht darauf, zu erfahren, was in seinem Leben vor sich ging. Aber das letzte Mal, als er jemandem vertraut hatte, als er jemandem auch solche Kleinigkeiten anvertraut hatte, war es verdammt schiefgegangen. Becky hatte ihn trotzdem verlassen. Jemandem zu vertrauen und solche Dinge zu erzählen half also auch nichts.


      Whisky dagegen schon. Der lief nicht weg, schrie ihn nicht an und verlangte nicht von ihm, dass er sein Seelenleben offenlegte. Oder auch nur ganz alltägliche Dinge. Becky hatte immer alles wissen wollen. Sie hatte immer darauf bestanden zu reden. Er hatte wirklich gedacht, dass Lena da anders tickte. Dass sie einfach vertrauen konnte, ohne dass er ihr dauernd sein Herz ausschüttete.


      Reden. Dieses dauernde Reden. Becky hatte alles von ihm gewusst, und sie war trotzdem gegangen. Es war besser, wenn er sein Leben ganz allein für sich behielt. Das machte den Trennungsschmerz wenigstens leichter. Er schenkte sich noch ein Glas Whisky ein, starrte vor sich hin und nippte an dem Getränk. Mit jedem Schluck kam ihm Lena ferner vor, wie eine Erinnerung aus einem ganz anderen Leben.


      Und ganz genau da gehörte sie hin. In seine Erinnerung. Wieso auch immer. Was auch immer eigentlich der Grund gewesen war dafür, dass sie heute gegangen war. Er brachte es schon gar nicht mehr wirklich zusammen. Nur dass Becky genauso darauf bestanden hatte, immer alles zu wissen.


      »Hier bist du. Und du hast getrunken. Sag mal, geht’s noch? Es ist helllichter Tag!« Steffie streckte den Kopf durch die Terrassentür und schnitt ihm eine Grimasse. »Und du bist alleine. Was hat das denn nun wieder zu bedeuten?«


      »Lass mich, Steffie«, wehrte er ab und warf mit einer ungeschickten Geste das Glas um. Es zersprang auf den Steinfliesen. Bernsteinfarbene Flüssigkeit breitete sich auf dem Boden aus. »Es ist aus. Kein Grund zur Sorge.«


      »Wenn du meinst. Ich bringe dir ein Wasser, okay? Und dann schläfst du erst mal den Rausch aus. Viel Spaß mit den Kopfschmerzen morgen. Und lass die Finger von den Scherben, das mache ich. Ich habe keine Lust darauf, dich auch noch notärztlich zu versorgen. Reicht ja, wenn ich dich in dein Bett tragen muss.«

    

  


  
    
      Kapitel 23


      [image: Blatt.jpg]Das Café war alles, was sie noch aufrecht gehalten hatte in dieser einen Woche seit dem Moment, in dem die Tür hinter ihr und diesem rosaroten Traum zugefallen war. Dieses Café, Felicitas, die ihr wirklich jeden Vorwurf erspart hatte, und Markus, der Sebastians Verhalten mit einem Kopfschütteln kommentiert und dann wortlos mit angepackt hatte. Sie hatte ihn gefragt, ob er wusste, was genau dahinterstecken könnte, aber Markus hatte ihr auch nicht helfen können. Er verstand es genauso wenig wie sie, und von einer Freundin wusste er auch nichts. Was Sebastians ganzes Verhalten nur noch seltsamer erscheinen ließ.


      »Das hast du dir verdient, Süße.« Lena nahm das Sektglas mit einem müden Lächeln entgegen. Felicitas hatte Basti mit keinem Wort mehr erwähnt. Sie tat ganz einfach, als ob es ihn nie gegeben hätte. »Lief doch schon mal ganz gut heute, oder?«


      Lena ließ sich auf einen Barhocker sinken und schaute sich in dem Laden um, ohne wirklich etwas aufzunehmen. Ihr Laden. Ihr Café. Ihr Baby. Sie hatte sich immer auf diesen Tag gefreut, aber ohne Sebastian fühlte es sich irgendwie schal an. Ohne Sebastians Hilfe hätte sie es niemals geschafft, so weit zu kommen.


      Wenigstens gab es Markus. Markus hatte ohne Meckern mit angepackt. Allein seine Anwesenheit hatte ausgereicht, um ihre Nerven zu beruhigen. Dass er nebenbei einsprang, wenn zu viele Kunden auf einmal unbedingt etwas kaufen wollten, dass er mit seinem charmanten Lächeln so ziemlich jede Frau dazu überredete, Backkurse zu buchen, war weit mehr, als sie je von ihm verlangt hätte.


      »Meine Rede, Lena.« Markus warf das Geschirrtuch beiseite, mit dem er gerade noch hantiert hatte, und nahm von Felicitas ebenfalls ein Glas entgegen. Ein viertes Glas händigte sie an David aus, der sich jetzt erst wieder aus der Backstube hervorgewagt hatte.


      Lena verkniff sich ein Lächeln, als sie die Blicke bemerkte, die zwischen ihrer Freundin und Markus hin- und herschossen. »Danke. Ohne eure Hilfe wäre es nichts geworden.«


      »Unsinn. Auf dich, Lena«, widersprach Markus und zog die Stirn in Falten, als es an der Glastür klopfte. »Sag mal, können diese Idioten alle nicht lesen? Da steht Geschlossen«, grummelte er dann und zuckte mit den Schultern. »Kümmer dich nicht drum, Lena. Damit fangen wir erst gar nicht an.«


      Sie warf einen schnellen Blick zur Tür, immer noch in der Hoffnung, Sebastian dort zu sehen. Den ganzen Tag hatte sie darauf gewartet, dass er in den Laden kam, sich entschuldigte, dass er irgendetwas tat, um diese Leere in ihrem Inneren zu überwinden. »Was will denn Max hier?«, murmelte sie, stand doch auf und öffnete die Tür. Max hielt einen riesigen Blumenstrauß in der Hand, war im Laden, noch ehe sie ihn begrüßen konnte, und schaute sich prüfend um.


      »Ich wollte dich zu deinem Café beglückwünschen«, begann er dann und überreichte ihr die Blumen mit einer angedeuteten Verbeugung. »Nett. Wirklich nett. Aber muss dieses Bild sein? Und dieser Name? Du legst es wohl darauf an, gewisse Anspielungen deutlich zu machen?«


      »Verführerisch nennt man das«, erwiderte Lena, rang sich ein Lächeln ab und brachte einen Schritt mehr zwischen sich und den Mann, den sie beinahe geheiratet hätte. Seinem Lächeln fehlte jede Begeisterung für dieses Café.


      »Nachdem du dich jetzt selbst verwirklicht hast, meinst du nicht, dass es an der Zeit wäre, auch in anderer Hinsicht klare Verhältnisse zu schaffen?«, fügte er hinzu und runzelte die Stirn in einer Art, die klar werden ließ, was er von ihrem Café hielt.


      »Max, versuch es gar nicht erst.« Da war einfach nichts in ihrem Herzen. Überhaupt nichts. Sie hatte immer gehofft, dass die Gefühle für Max zurückkommen würden. Aber da war einfach gar nichts. »Und nein, es hat nichts mit Sebastian zu tun. Ich liebe dich nicht mehr, Max. Wir haben uns auseinandergelebt. Wir passen nicht zusammen.«


      Lena fing einen schiefen Blick von Felicitas auf, der vor allem Zustimmung verriet.


      »Du hast dich in etwas verrannt, Lenchen. Ich gebe deinem Café höchstens ein halbes Jahr. Was willst du dann machen?« Max rümpfte die Nase. »Komm nach Hause.«


      »Vielen Dank für die Blumen, Max. Du solltest akzeptieren, dass es endgültig aus ist.« Lena spürte Markus’ Wärme. Er legte ihr unterstützend die Hand auf den Rücken. »Ich wollte uns wirklich noch eine Chance geben. Aber ich empfinde einfach nichts mehr für dich. Es wäre falsch, dir weiter Hoffnungen zu machen.«


      Max nickte knapp. »Wie du meinst, Lena.«


      »Ja, das meine ich so.« Sie hatte immer gedacht, dass es viel mehr schmerzen musste, ihm diese Erkenntnis ins Gesicht zu sagen. »So und nicht anders.«


      Max trug es mit erstaunlicher Fassung. Überhaupt konnte sie sich nicht erinnern, dass er jemals tiefere Gefühle offen gezeigt hatte. »Dann wünsche ich dir alles Gute, Lenchen.«


      »Ich dir auch, Max.«


      Er verabschiedete sich mit einem Kopfnicken, drehte sich um und verließ das Café mit schnellen Schritten. Markus’ warme Hand blieb an ihrem Rücken, bis Max in der Fußgängerzone verschwunden war.


      »Den wären wir dann auch noch los«, erklärte Felicitas und hob das Sektglas. »Lena, ich beglückwünsche dich zu deinem Verstand. Ohne Kerle ist alles einfacher.«


      »In der Tat.« Sie blickte auf den prächtigen Blumenstrauß und seufzte auf. »Wo du recht hast, hast du recht.«


      Markus deutete ebenfalls einen Gruß mit seinem Sektglas an. »Das war die beste Entscheidung deines Lebens, Lena. Ich schlage vor, du gehst nach Hause und ruhst dich für morgen aus. Feli und ich kümmern uns ums Aufräumen. Das hast du dir nach diesem Tag verdient.«


      Sie nickte geistesabwesend. »Danke, Markus. Das brauche ich jetzt.«


      »Ich weiß, Herzchen, ich weiß.« Er trank genüsslich seinen Sekt. »Ab mit dir. Und ja keinen Gedanken an den Laden. Wir haben das im Griff, nicht wahr, Felicitas?«


      »Wenn du das sagst«, gab ihre Freundin zurück und schenkte ihm einen ihrer verführerischen Augenaufschläge.


      Wenn sie nicht so unendlich müde wäre, Lena wäre in Lachen ausgebrochen. Markus war ein Gentleman, keine Frage, aber es wäre doch zu schön, zu sehen, wie er mit Felicitas umging. Sie zwinkerte ihrer Freundin zu, die sich ihrer neuesten Eroberung bereits sicher war, griff nach ihrer Jacke und verließ auf dem schnellsten Wege ihr Café.


      ***


      Lena blickte von ihrer Abrechnung auf, als die Ladentür noch einmal aufging. Der zweite Tag war noch hektischer gewesen als der Eröffnungstag selbst, und diesmal hatte sie es ohne Felicitas und Markus schaffen müssen. Zum Glück waren die Kellnerinnen alle gastronomieerfahren, darauf hatte Markus Wert gelegt, so dass sich die Pannen insgesamt in Grenzen hielten. Nichts, das sich nicht mit einem munteren Lächeln und ein paar netten Worten ausbügeln ließ. Wenigstens lenkte der Stress sie von diesen wirren Gefühlen in ihrem Herzen ab, von diesem dauernden Gedankenkarussell, das sich um diese eine Frage drehte: Was genau war an diesem Sonntag schiefgelaufen?


      Sie zwang sich zu einem Lächeln, als sie ihn erkannte. Ihn in Begleitung einer dunkelhaarigen, ein wenig pummeligen Frau, die mit ihrem Schlabberlook überhaupt nicht zu ihm passen wollte. Über ihrer Schulter hing eine Tasche im Ethnostyle. Irgendwann hatte es ja so weit sein müssen. Dann lieber jetzt, damit sie mit dieser Sache abschließen konnte. Ganz egal, wie sehr ihr Herz gerade raste und die schwarzen Schatten vor ihren Augen tanzten.


      Sein Blick glitt prüfend über sie. Lena schaffte es, die Arme nicht vor der Brust zu verschränken und dieses ruhige Lächeln auf ihrem Gesicht beizubehalten. »Bitte, was darf es denn sein?«, hörte sie sich sagen.


      Sebastians linke Wange zuckte. Hilflos drehte er sich zu der Frau an seiner Seite um, die herausfordernd das Kinn reckte und dann mit den Schultern zuckte.


      Die Dunkelhaarige streckte ihre Hand über den Tresen. »Steffie«, sagte sie und zog ihre Hand nicht zurück, als Lena keine Anstalten machte, sie zu ergreifen. »Die kleine Schwester des größten Idioten unter der Sonne.«


      Sebastian starrte Steffie finster an. Lena lachte unwillkürlich auf, griff nun doch nach der Hand und schüttelte sie. »Lena.«


      »Ich weiß. Mein Idiot von Bruder redet von nichts anderem mehr als von dir. Aber meinst du, er käme auf die Idee, sich hierherzuschwingen? Nein, dazu ist der Herr zu stolz. Dazu braucht es erst einen Arschtritt von seiner kleinen Schwester.« Steffie schenkte ihrem Bruder ein breites Grinsen. »So, dürfte ich einen Kaffee haben? Dann ziehe ich mich auch in diese Ecke dort zurück und gebe meinem Bruder die Gelegenheit, dir das zu sagen, was er mir jede Nacht vorheult.«


      Lena nickte knapp. Unangenehmes Schweigen legte sich über den Raum, während sie einen Cappuccino zubereitete und ihn Steffie hinstellte. Die ganze Zeit über spürte sie Sebastians Blick auf sich. Es machte sie nervös. Es weckte viel zu viele Erinnerungen. Und es rief viel zu viel Wärme hervor.


      Endlich saß Steffie auf einem Barhocker am Ende des Tresens. Sebastian starrte vor sich auf den Boden. »Es tut mir leid, Lena, das wollte ich sagen«, murmelte er kaum hörbar.


      »Du wolltest vorne anfangen, Sebastian«, tönte es von Steffie. Sie hob drohend ihren Löffel. »Glaub mir, wenn du willst, dass sie zu dir zurückkommt, solltest du nicht auf ihr Wohlwollen bauen. Ich würde dich jedenfalls nicht zurücknehmen, so wie du dich angestellt hast.«


      Sebastian schluckte sichtbar. Lena wischte sich die schweißnassen Hände an einem Geschirrtuch ab. Krampfhaft behielt sie ihr Lächeln bei, damit er ihr nicht anmerkte, wie sehr sie innerlich zitterte. Er blickte hilfesuchend zu seiner Schwester, die noch einmal mit den Schultern zuckte und sich abwandte.


      »Das sind Steffies Sachen bei mir im Bad«, erzählte er kaum hörbar. »Sie wohnt vorübergehend bei mir, weil ihr Freund mit ihr Schluss gemacht hat.«


      »Darum hattet ihr euch an dem Abend auch im Klub getroffen. Ich hatte meinem Bruder versprochen, später noch auszugehen«, warf Steffie ein. »Ich habe mir nämlich sein Spielzimmer angeeignet. Irgendwo muss ich schließlich schlafen und meine Ruhe haben.«


      Lena unterdrückte ein Kichern bei der Vorstellung, wie Steffie sein heiliges Spielzimmer mit ihrem Krimskrams zustellte. Das klang so absurd, dass es sogar jetzt noch amüsant war. Unruhig wischte sie über die Arbeitsfläche neben der Kaffeemaschine, obwohl der Granit bereits sauber glänzte.


      »Du wolltest mich das machen lassen«, sagte Sebastian düster. »Also, auf jeden Fall waren es Steffies Sachen. Ich hatte ihr in der Nacht dann noch geschrieben, dass sie irgendwo anders schlafen soll. Und ich wollte sie dir beim Frühstück vorstellen. Ganz in Ruhe und ohne Überraschungen zwischen Bad und Bett.«


      »Ja, genau, so einen liebenden großen Bruder habe ich, der mich für seine Freundin mal eben vor die Tür setzt.« Steffie lachte breit und strich sich die Haare aus der Stirn.


      »Und wieso zur Hölle hast du es nicht einfach gesagt?«, brach es aus Lena heraus. Konnte es wirklich so einfach sein? Ihre Knie wurden weich. Sie griff nach dem Rand der Arbeitsfläche, um sich irgendwie aufrecht zu halten. »Wieso hast du mir nicht geschrieben? Irgendetwas?«


      »Tja, das habe ich meinen idiotischen Bruder auch gefragt, als ich ihn am nächsten Mittag gesehen habe. Ein Häufchen Elend, das sage ich dir.« Steffie rutschte von ihrem Barhocker und zwinkerte Lena zu. »Hat mich definitiv graue Haare gekostet, es aus ihm herauszulocken. Ich glaube, so einen Unsinn habe ich niemals in meinem Leben zuvor gehört. Noch nicht mal, als Flo Schluss gemacht hat, weil er sich irgendwie entliebt hätte.«


      Steffie stellte sich auf die Zehenspitzen, küsste Sebastians Wange und winkte Lena zu. Sie drückte Sebastian ihre Tasche in die Hand. »Ich lasse euch jetzt wirklich alleine. Den Rest kann nur er dir erklären, weil ich es einfach nicht checke.«


      Lena erwischte sich dabei, wie sie Steffie zuwinkte. Ihr Lächeln erstarrte, als die Tür hinter Sebastians kleiner Schwester zufiel und sie allein waren.


      »Du hast auch nie etwas von einer kleinen Schwester erzählt«, fügte sie hinzu. »Du solltest es mir also besser so erklären, dass ich es verstehe.«


      Sein Blick wanderte über sie hinweg zu dem Bild, das genau über dem Tresen hing, in dem allerlei Köstlichkeiten auf Kundschaft warteten. »Du hast es also wirklich machen lassen?«


      »Dein Freund ist wirklich talentiert«, gab sie zurück und folgte seinem Blick. Sie liebte dieses Bild von sich, auch wenn sie mehr als unsicher gewesen war, als sie Modell gesessen hatte. Das Ergebnis hatte sie selbst überrascht, weil es stilvoll war und erotisch zugleich, und weil es perfekt in dieses Café passte. »Du musst zugeben, dass er es noch etwas besser arrangiert hat als du damals.«


      »Le petit plaisir«, fügte er wie in Gedanken hinzu. »Ich mag dein Konzept. Und es steckt gar nicht so viel von Markus darin, wie ich befürchtet hatte.«


      »Es ist mein Café, Sebastian«, erinnerte sie ihn und straffte die Schultern. Sie würde jetzt sicher nicht vor ihm einknicken. Oder ihn spüren lassen, wie sehr sie sich nach ihm sehnte. »Du lenkst ab, fällt dir das auf?«


      Er atmete tief durch. »Ich weiß, dass ich Scheiße gebaut habe, Lena. Ich habe mich einfach nur angegriffen gefühlt, als du mir nicht vertraut hast. Ich hätte es dir einfach sagen sollen, aber irgendwie … irgendwie wollte ich, dass du mir auch so vertraust. Es war idiotisch. Ich dachte, ich hätte bereits alles getan, um mir dein Vertrauen zu verdienen. Ich habe darüber vergessen, dass man sich Vertrauen immer wieder neu erwerben muss. Irgendwie … irgendwie hat in diesem Augenblick mein Verstand ausgesetzt.«


      Sie erwiderte seinen Blick. Ihr Puls begann schneller zu schlagen, hämmerte geradezu. »Klingt nicht gerade überzeugend.«


      »Ich war wütend. Du warst der erste Mensch seit Becky, der mir nahegekommen ist. Ich wollte es dir nie zeigen, weil du ja Max hattest. Darum habe ich dir nichts von mir erzählt. Ich wollte dir nicht noch unnötige Gewissensbisse verschaffen, wenn du zu ihm zurückgehst.« Er schüttelte den Kopf, presste die Lippen zusammen und streckte seine Hand aus. »Ich habe mich gefühlt wie bei Becky. Sie wollte immer alles wissen, all diese unbedeutenden Kleinigkeiten. Hat uns auch nichts geholfen, als es aus war. Ich hatte gehofft, dass es bei uns anders geht. Keine idiotischen Kleinigkeiten, kein dauerndes Reden über Nebensächlichkeiten, keine Trennung. So dumm das klingt.«


      Lena verstand seine Geste auch ohne Worte. Sie atmete tief durch, ehe sie die Sicherheit ihres Tresens aufgab und zu ihm herumkam. »Das tut es wirklich.«


      Er wirkte verloren, zuckte mit den Schultern und senkte den Blick. »Lena, ich habe mich Hals über Kopf in dich verliebt, aber ich wollte es mir nicht eingestehen. Ich wusste von Anfang an, dass ich dich wieder verlieren würde. Und ich würde es dir wirklich nicht verdenken, wenn du nichts mehr von mir wissen willst. Es war einfach dämlich.«


      »Schön, dass du das auch einsiehst.« Sie betrachtete sein Gesicht, diese wunderschönen Gesichtszüge, die scharf geschnittene Nase, diese weichen Lippen. »Du hättest es mir an diesem Tag einfach nur sagen können. Du hättest irgendwann zuvor durchblicken lassen können, was in dir vorgeht. Dass du Angst davor hast, wieder dasselbe zu erleben wie mit Becky. Versprichst du mir, dass du in Zukunft den Mund aufmachst?«


      »Ich fürchte, ich muss erst wieder lernen, was es bedeutet, jemandem zu vertrauen. Bedingungslos«, antwortete er. »Es macht unangreifbar, wenn man niemals jemanden an sich heranlässt.«


      »Ich hätte dich eigentlich nicht für feige gehalten«, gab sie zurück und lächelte ihm zu. Ihr Herzschlag setzte immer wieder aus. Ihr Verstand protestierte und sagte ihr, dass sie ihm keinesfalls so schnell verzeihen sollte. Dass sie irgendeinen Beweis von ihm verlangen sollte. Dass sie vollkommen dumm war, wenn sie ihm vertraute, ohne dass er ihr dasselbe Vertrauen entgegenbrachte.


      »Ich liebe dich, Lena. Ich habe eine ganze Weile gebraucht, um es zu begreifen, aber ich liebe dich. Ich brauche dich. Dein Lachen. Dein Vertrauen. Deine Nähe.«


      Warm durchflutete seine Zärtlichkeit ihr Herz. Er kramte in der Tasche und holte eine unauffällige weiße Schachtel heraus. »Ich weiß, vielleicht ist es dafür noch zu früh. Ich kann es dir nicht verdenken, wenn du genug von Männern hast. Oder auch nur von mir.«


      Er zog sich hektisch einen Barhocker heran, setzte sich darauf und umklammerte die weiße Schachtel. Wirkte er plötzlich unsicher? Lena beobachtete die feinen Züge seines Gesichts. Konnte es wirklich sein, dass Sebastian, dieser unbeschreiblich selbstbewusste Kerl, unsicher war?


      »Dass es nicht einfach werden wird, ist mir auch klar. Du bist frisch getrennt, du hast das Café. Du hast dein eigenes Leben«, fuhr er hastig fort.


      Sanft legte sie ihm den Zeigefinger auf die Lippen. Es fühlte sich einfach nur richtig an, ihm zu vergeben. »Das findet sich alles.«


      »Und außerdem … außerdem bräuchte ich einen neuen Job. Ich habe Verena den Laden übergeben.«


      Lena tippte mit dem Zeigefinger auf seine Nasenspitze und setzte sich auf seinen Schoß. »Haben Sie denn Gastro-Erfahrung, Herr Bräuer?«


      Er schüttelte den Kopf. Sie lächelte. »Habe ich mir fast gedacht. Mal sehen, ob ich etwas einrichten kann.«


      Nervös blies er sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Er hob den Deckel der Schachtel herunter und schob eine Lage Seidenpapier zur Seite. Zum Vorschein kam ein silbern glänzendes Halsband. Lena blieb die Luft weg. Sebastian strich sich fahrig mit der Zunge über die Lippen.


      »Ich wollte es dir eigentlich an diesem Tag geben, als wir uns … als ich mich so dämlich angestellt habe«, erklärte er und holte das Halsband heraus. Die Innenseite war mit weichem Leder ausgekleidet. Der Verschluss war fast nicht zu sehen. Zwei schmale Ringe hingen an der Vorder- und der Rückseite. Auf der einen Seite stand ihr Name und auf den anderen Serva mea mihi.


      »Ich gehöre meinem Herrn«, flüsterte sie.


      »So könnte man es übersetzen, ja. Möchtest du es für mich tragen, Serva?«, fragte er.


      »Ja, Dominus«, antwortete Lena heiser und schob ihre Haare zur Seite. Das Metallband legte sich schwer und eng um ihren Hals. Es klackte leise, als er es verschloss. Sofort senkte sie den Blick. Es fühlte sich einfach nur gut an, ihm voll und ganz zu gehören.


      »Du solltest aufräumen, Serva, damit wir nach Hause können. Ich habe heute noch einiges mit dir vor«, schlug er mit einem Lächeln vor und schob sie von seinem Schoß. »Ich gebe dir fünfzehn Minuten. Jede Sekunde länger bedeutet einen Orgasmus weniger für dich.«


      Lena stöhnte auf. Die Lust pulsierte feucht in ihrer Möse. Ein fester Hieb auf den Hintern brachte sie in Bewegung.


      »Ich meine es ernst, Serva«, wiederholte Sebastian und streckte die Beine aus. Genüsslich leckte er sich über die Lippen. »Die Zeit läuft.«


      Sie schickte ihm einen verführerischen Augenaufschlag und einen angedeuteten Kuss, griff nach dem Besen und machte sich daran, die lästigen Arbeiten hinter sich zu bringen.


      »Weißt du, dass diese Tische hier die perfekte Höhe hätten, um dich zu nehmen?«, sagte er plötzlich.


      »Vergiss es, Sebastian! Das ist unhygienisch«, erwiderte sie mit einem Grinsen über die Schulter hinweg. »Was immer du willst, nur das nicht.«


      »Das nehme ich wörtlich«, drohte er mit einem breiten Grinsen. »Ich hoffe, du weißt, worauf du dich einlässt.«
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Jocelyn Butler ist jung, sexy und allein. Seit sie ihre ge-
samte Familie bei einem Unfall verloren hat, vertraut sie
niemandem mehr. Braden Carmichael weiB, was er will
und wie er es bekommt. Doch diesmal hat der attraktive
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Johanna Walker ist jung, attraktiv und kann sich vor Ver-
ehrern kaum retten. Aber jeder sieht nur ihre Schinheit,
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